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IRGENDWO AM RANDE 
DES NIRGENDWO VON NORDKOREA        


                                                                    




Vorwort


Am Nachmittag meines bewegten Lebens möchte ich mich aus dem Trubel der Welt gerne etwas zurückziehen, meine Zeit einer schönen jungen Frau widmen und meinen Hobbys nachgehen. Welche Hobbys das sind: Das wird erst später verraten!


Ich habe euch eine wirklich  dramatische Geschichte zu erzählen, eine Geschichte die nur das Leben schreiben kann. Es ist eine exklusive Reise von Erinnerungen, die ich nach über 30 Jahren in meinem Kopf, immer noch herumtrage. Nach so vielen Jahren haben meine Ohren zu unterscheiden gelernt, immer das Gute vom Bösen zu trennen. Wovon handelt diese wahr-heitsnahe Begebenheit?  Es ist eine von den Menschen gemachte Katastrophe.


Wir schreiben das Jahr 1986. Leider sind es Menschenschicksale aus Korea, aus Nordkorea, Südkorea und aus der ganzen weiten Welt. Hier in diesem geteilten Land leben Menschen wie du und ich. Frauen und Männer mit Kindern, Brüdern und Schwestern, Großeltern und die Urgroßeltern, auch viele Menschen die aus ihrer angestammten Heimat vertrieben wurden. Es ist ein Land, in dem die Menschen Angst haben und deshalb ihre echten Gefühle verstecken. 


Viele Menschen die endlich frei und in Frieden leben möchten, weil sie noch niemals in Freiheit und im Frieden leben durften. Menschen die auf die schiefe Bahn gebracht worden sind, Menschen die nur ihre Kinder satt bekommen wollten, Menschen die sich immer wiedergegen das kommunistische System stemmen. Wenn schon so viele Menschen im nordkoreanischen Paradies hungern, wie mag es erst denen ergehen, die in den vielen Straf- und Internierungslager leben müssen. Menschen  die ihre Vorteile in dem kommunistischen System genießen  dürfen, weil sie als Privilegierte auserwählt sind, leben etwas besser, weil sie den ehrlichen Menschen um das Verdiente berauben. Leider hungern die Menschen in diesem Land nicht nur äußerlich, sondern ihnen wird auch immer wieder die Heilige Schrift, das Brot des Lebens, von Jesus Christus verwehrt. Das ist bestimmt kein schönes Menschenleben, dass ist mehr der magische Blick zwischen Schönheit und Elend. Menschen die fast ihr ganzes Leben in Straflagern, sogenannte Umerziehungslager verbringen mussten, bis der Tod sie erlöst hatte, klagen an. Leider können sie kein einziges Wort mehr aussagen, denn ihre Spuren und ihre furchtbaren Leidensgeschichten wurden von den  Mächtigen im Lande alle verbrannt oder vernichtet. Eine Menschenseele die hier jahrelang im Berg mit Uran - und Bleigestein geschuftet hat, und gleichzeitig dort auch noch im Berg gehaust hat, und über viele Jahre bei den tierischen Wachposten das Tier üben musste, der kann niemals wieder der sein, der er früher einmal gewesen ist. Wer durch die verschiedenen Besserungslager in Nordkorea geschleust wurde, der wundert sich auf unserer ungerechten Welt schon lange nicht mehr. Du kannst auch nicht von Glück sprechen, wenn du mit Unrecht belastet bist. Diese Mächtigen in Lande denken, die Zeit heilt alle Wunden. Dass sie versagt haben, werden sie immer bis   aufs Messer bestreiten, dass sie Denkfehler hatten werden sie auch bestreiten. Ihnen ging es immer nur darum das letzte Geständnis von dem Gefangenen herauszupressen. Es gibt hier so viele Menschen die ihre Menschlichkeit vergessen haben, obwohl sie doch auch nur Menschen sind. Menschen sollten doch ihr ganzes Leben lang Menschen sein und Mensch bleiben. Wir Menschen sollten für immer den Hass und die Feindschaft beenden, dass würde uns einen großen Schritt voran bringen. Die von mir beschriebenen Handlungen in diesem Buch sind authentisch und leider werden immer noch Tausende lebenslang unter den unmenschlichsten Bedingungen  in den geheimen Straflagern festgehalten. Eine Entlassung der Gefangenen aus diesen Straflagern ist im Gesetz nicht vorgesehen und es wird auch nicht geschehen. Das hat sich auch bis zum Jahr 2017 nicht geändert.




                                Nordkorea die Hungerschule der Halbinsel


Der tägliche Wettkampf in meinem Leben hatte einen neuen Weg genommen. Es ist eine alte Erfahrung, dass vom Schicksal vorgesehene Begegnungen meistens durch mehrere kleine Zufälligkeiten entstehen. Das war ein steiniger, ungewöhnlicher Weg für mich geworden, denn über viele, viele Jahre lang hatte ich unter strengster Bewachung, aber immer auch unter Schmerzen gestanden. Man hatte mir täglich, gesagt was ich zu tun und nicht Zutun hätte. 


Nach diesem gewaltig großen Zeitfenster möchte ich nur noch einmal ohne Schmerzen, ganz ohne Bewachung und Bevormundung leben. Ich möchte diese schreckliche Geschichte aus meinem Leben nicht für mich allein behalten, deswegen habe ich sie auch für meine lieben Leser niedergeschrieben. 


Wie schnell ein Leben vergeht, dass spürt man erst nach einem halben Jahrhundert. Da denkt man mit einmal, die Uhren würden sich schneller und schneller drehen. Früher hatte ich mir um dieses Thema noch keine Gedanken gemacht. Ich hatte auch nicht danach gefragt, was wohl der höchste Preis für ein Leben ist, und wie viel manche Menschen heute immer noch dafür bezahlen. Doch sei immer wieder achtsam, dass du noch die Notbremse erreichst. Wenn du in diesem Land klar siehst, hast du bereits verloren. Das Allerschlimmste hält kaum ein Mensch für möglich. Viele unschuldige Menschen haben ihr Leben auch hier mit dem Tod bezahlen müssen. Andere Kameraden wie ich, wir wurden um unser Leben beraubt, das ist auch eine Möglichkeit, sich als Staat zu bereichern. Die Nazis hatten das auch getan. Solche Erfahrungen macht man nur einmal im Leben. Sie machen hier das Unrecht zu ihrem Recht, so einfach ist die Sache. Ich schreibe aus dem abgeschotteten Nordkorea, denn es geht allein nicht nur, um das Vergnügen was man nicht darf und was dann noch übrig bleibt. Es geht auch um die Menschenrechte in diesem Land. Viele Spuren haben die Machthaber bereits verwischt. Sie werden froh sein, nichts mehr davon wissen zu müssen, sie denken, dass das eine Gnade sei. Wir existieren gar nicht mehr für sie. Wir die armen Kinder des Teufels. Doch wir werden sie alle für die Ewigkeit im Gedächtnis behalten. Am Ende der Welt gibt es immer einen neuen Anfang, für die Lebenden und auch für die Toten. 


Die Menschen hier in diesem Land, sie sind im Prinzip genau alle Menschen, wie du und ich. 


Bis auf einige Ausnahmen. Es sind keine Wahnsinnigen, wie ihr Führer, und sie leben bis auf den nächsten Tag, sie  schlafen, sie träumen, sie sorgen für Nachwuchs und sie leiden und lachen wie wir. Noch gehören sie zu den junggebliebenen, zu den fröhlichen Wesen. Doch irgendwann kommt es  anders. Dieses komplizierte Leben unter den ungewöhnlichsten Bedingungen, leben diese Menschen schon über ein halbes Jahrhundert. Es gibt auf unserer Welt die verschiedensten Schulen des Lebens. Hier in diesem Land leben die Menschen in der totalen Überwachung. Leider gibt es Dinge im Leben, die man nicht immer verstehen kann, weil sie so schmerzhaft sind. Und es gibt Momente in denen einem alles egal ist, was noch auf einen zukommt. Man hofft dann nur noch, dass das Leid bald ein gutes Ende nimmt. Diese hinterlistigen Machthaber überwachen hier alles. Die Freiheit ist hier nur scheinheilig. Uns erscheint dieses Leben ungewöhnlich, hinterlistig und merkwürdig, weil wir auch nicht genau wissen, wie gemein, schmerzhaft und ungewöhnlich diese Bedingungen für die einzelnen Menschen ausfallen. Hier ist man wirklich der totalen Überwachung ausgeliefert, man wird jederzeit verdächtigt und sie bedienen sich immer noch mit dem altbewehrten Spitzelsystem.


All deine und die Bewegungen deiner ganzen Familie, Freunde, Bekannten und Verwandten werden in diesem Land meistens manuell nachverfolgt. Sie verfolgen alle Menschen, Reiche und Arme, dünne und dicke Menschen, Anständige und Gangster, aber immer auch die Kinder. Die eigenen Gesetze werden unterwandert und das Recht auf Vergessen gibt es hier niemals. Ein Leben in der fünften Dimension könnte man es nennen. Der Mensch schwankt sein ganzes Leben lang zwischen Gut und Böse, aber das hat uns leider die Natur unseres Univer-sums so vorgegeben. Nur nicht von der Linie abweichen, nichts fürchten und kaum etwas von sich reden, damit man nicht eingesperrt wird. Auch die Furcht ist es, die hier die Menschen mürbe macht und die ausgefransten  Nerven tragen ihre Last zum Unwohlsein und zu den Magenschmerzen bei. Das Land ist arm und nagt am Hungertuch, aber sie haben jede menge Waffen, sogar aus dem Ausland. Es ist hier, als wenn ungehorsame  Kinder mit Dynamit spielen. Auch unsere Vorstellung von Gerechtigkeit spaltet sich immer in verschiedene Lager. 


Jeder Mensch hat eine ganz andere Sicht auf die Dinge, doch wer dieses Land besucht, der trifft auf Menschen, die ganz anders sind, als die Wirklichkeit es uns zeigt. Hier ist die Me-dienwelt etwa mit der Glimmer- und Glitzerwelt zu vergleichen, die uns in der westlichen Welt vorgegaukelt wird. Aber es gibt hier die Zensur der Partei die alles im Lande schönt und bestimmt, was gesendet werden darf. Hier in diesem seltsamen rückständigen Land wird alles verschleiert. Es könnte sein, dass es die Machthaber von den Japanern übernommen haben. 


Das ist die alten Lügengeschichten die sie leben, denn sie versuchen auch immer wieder ganz bestimmte Ereignisse, Ereignisse wie sie beispielsweise in Fukushima passiert sind, zu verschweigen, die Menschen zu belügen oder die Angelegenheit klein zu reden. Die Gäste hier in diesem geteilten Land von Nordkorea werden alle auf Tritt und Schritt, Tag und Nacht verfolgt, beobachtet und man zeigt ihnen nur dass, was sie sehen sollen. Das gesamte geheime Überwachungs-System ist hier noch wie im alten stalinistischen System installiert. Die moderne Ausspähung, wie sie in unserem Westeuropa und in den USA praktiziert wird, hat hier noch keinen Einzug erhalten. Das wäre auch viel zu gefährlich für die Machthaber in Pjöngjang. 


Diese ausländischen Gäste sollten sich ruhig einmal fragen, was ist dieses Nordkorea wirklich für ein Land? Warum erscheint uns dieses Land so seltsam, nur weil wir so wenig von diesem Land wissen, oder haben die Japaner, Chinesen und Mongolen ihren damaligen Einfluss auf die Koreaner hinterlassen? Ich glaube teilweise ja. Ich werde ein Land betreten, das etwas aus der Zeit gerutscht ist. Vielleicht ist es einerseits ganz gut so, dass die Menschen nicht den ganzen Einflüssen der westlichen Welt, wie ihr Bruderstaat ausgesetzt sind. Vielleicht ist es auch ganz gut, dass die Menschen hier im Land nicht den amerikanischen Einflüssen, wie in ihrem Bruderland, und wie die Europäer ausgesetzt sind. Doch das Leben ist nun einmal für alle Menschen begrenzt. Meine innere Stimme sagte mir, du musst die einmalige Chance nutzen, die dir geboten wird. Auch solch ein Land ist ständig in Bewegung, es rumort im Inneren. Wir werden hier ein geteiltes Land erleben, dass seine Menschen immer noch mit Hunden hetzt und sie dürfen in ihrem Bettelkleid nicht einmal aufmucken. Wir werden auch ein Land erleben, wo an den eigenen Bürger und auch an den Ausländern beispiellose Grausamkeiten praktiziert werden. Sie werden irgendwann hören, dass diese Machthaber behaupten, dass ich lüge, und sie werden auch behaupten, dass der gemeiner Hunger sei längst eine alte Geschichte aus ihrem Land sei, als gäbe es nichts Lächerliches zu schreiben. Man bedenke nur, ein totalitäres Regime hat hier die Macht. Doch zu den nächtlichen Verhören werden sie schweigen. Schweigen werden sie auch über die Foltermethoden, die die ganzen Familienmitglieder über sich ergehen lassen muss, als sie verhaftet wurden und wenn sie dann ins Lager verschleppt sind, sagt man ihnen, sie können sie sich bewähren. Stille herrscht auch über die vielen Todesurteile, die immer wieder ausgesprochen und vollstreckt werden. Viele Menschen wird einfach der Wechsel ihres Wohnortes verordnet, weil man ihre Arbeitskraft woanders braucht. Oftmals werden ganze Familien in andere Ortschaften deportiert. Mehr sind diese Menschen jedoch nicht Wert. Sie gewähren ihren meisten Bürgern nicht einmal ein Minimum, Mensch zu sein. Das Menschliche, das Unmenschliche und das Übermenschliche, alles wurde hier zu einem Notleben zusammen geflochten. Die meisten Menschen in diesem Land kommen auch aus dem Quartier der tiefen Bescheidenheit und der schmalen Kost.


Viele von ihnen haben kein anderes Leben, als ein Hungerleben kennen gelernt. Der Hunger, der älteste Feind des Menschen, er hat auch hier sein ewiges Quartier bezogen. Fleißige Menschen arbeiten und bekommen dafür nur einen schmalen Lohn auf die Hand. Einige von den Machern haben es trotzdem schon lange geschafft. Sie brauchen sich täglich nicht mehr abzurackern und um das Überleben kämpfen, weil sie sich auf die Seite der Schmarotzer des Landes geschlagen haben. Hier wirst du nach einer Verhaftung nie mehr freigelassen. Das kannst du glauben, das merke dir. Sie machen mit dir was sie wollen, denn du bist bereits bei ihnen bereits schon verplant. In diesem Land läuft alles genau nach Plan, nur die meisten Ziele werden niemals erreicht. Man bedient sich dann der Lüge, dass ist die sicherste und einfachste Lösung. Selbst ein rostiger Nagel ist geplant und wenn sie sich verplant haben, schaffen sie dafür immer auch einen Gegenplan. 


Wenn du das Buch gelesen hast, so denke bitte auch einmal über dein eigenes Leben nach. 


Auch du hast nur ein einziges Leben. Ich habe bestimmt auch nicht mehr  Jahre als du. Und wir haben alle nicht mehr, wie du und ich und alle Lebewesen auf dieser komplizierten Welt. 


Die Machthaber in diesem Land denken scheinbar anders. Sie seien hier die Götter und die armen Menschen auf der Halbinsel werden sich daran gewöhnen, denn sie kennen seit vielen Jahren kein anderes Leben, als dieses Hundeleben. Leider kann man das Böse nicht aus unserer Welt verbannen und leider ist dieses Nordkorea nicht das einzige Land, welches die Freiheit bei ihren Menschen erdrückt. Doch man sollte es wenigstens versuchen, die gemeine Unmenschlichkeit immer mehr zurück zu drängen, so hätten wir schon eine wichtige Etappe für die Menschheit gewonnen. Doch wehe dem, wenn doch einem einmal der Kragen platzt, wenn er über die miesen Zustände im Lande rebelliert. Der wird hier nicht nur mit Füßen getreten, sondern in den tiefen Abgrund gestürzt. Dem ärgsten Feind wird man den Kopf einschlagen. Das konnten die Nazis schon, sie hatten es damals von den Urzeitmenschen übernommen. So ging und geht es auch vielen Millionen Menschen hier in diesem fernöstlichen Land. Wir müssen deshalb die Willkür, gegen jeden anderen Menschen immer wieder verurteilen und versuchen, sie mit friedlichen Mitteln zu bekämpfen. Die Erdrosselung von politischen Häftlingen, die läuft in diesem Land, heimlich und ganz ohne Zeugen ab. Sie ist bisher beispiellos und ohne irgendeine Dokumentation. Und sie machen immer noch weiter, bereichern sich am armen, halb verhungertem Volk, sperren sie in Umerziehungslager, um billigste Arbeiter zu haben und wir schauen dem Unheil tatenlos zu, auch wie sie an der Atombombe basteln, das ist das Problem.




 


Ein geteiltes Land das Nordkorea


Die kommunistische Demokratische Volksrepublik Nord Korea liegt im Norden der koreanischen Halbinsel. Dort bildet der Fluss Amrok-kang die Grenze zu China. Zwischen Jalu und der 1953 im Waffenstillstandsabkommen festgelegten Demarkationslinie nahe dem 38. Breitengrad, befindet sich die südliche Landesgrenze. Der Krieg ist immer noch in den Köpfen der Menschen und er will dort nicht verschwinden, sowohl im Norden als auch im Süden. Bis auf einige Machthaber, haben fast alle Nordkoreaner noch keinen Tag in der Freiheit gelebt. Die beiden Länder Nord und Südkorea sind geteilt, genau wie es Deutschland nach dem Krieg bis 1990 war. 


Die Beziehungen zwischen beiden Ländern sind fast total herunter gefahren. Unter der beiderseitigen Rüstungsspirale leiden die Menschen in Norden und im Süden. Den Koreanern im geteilten Süden des Landes geht es zwar besser, doch das Leben ist auch dort schwierig zu meistern. Die Regierung im Süden steht total unter US- amerikanischen Einflüssen. Das Militär hat auch hier das Sagen. Richtig gut geht es dort nur den Reichen, dass sind etwa zehn Prozent der Bevölkerung von Südkorea. Die Schere zwischen arm und reich ist auch dort gewaltig und die vielen ausländischen Konzerne schöpfen die Sahne ab. Hier in diesem nordkoreanischen Land ist die Politik auch keine Wissenschaft, die nach einer bestimmten Formel ihre Berechtigung gefunden hat. Es ist abartig, wie das rückständige kommunistische Land, von einigen wenigen Schmarotzern mit blindem Egoismus ausgeplündert wird. Das Land  Nordkorea hat eine Fläche von 120500 qkm und ca. 17 Millionen Einwohner, sowie 3579 kleine Inseln. Eine Million Menschen sind bei der Armee und den bewaffneten Organen, dazu kommen noch fünf Millionen Reservisten, die jederzeit einberufen werden können.


Unter den Einwohnern von Nordkorea befinden sich etwa 6000 Christen. Die Hauptstadt von Nordkorea ist Pjöngjang, mit ihrem Regierungssitz. Der Staat hat sich nach außen hin sehr stark verschlossen, es erinnert uns an die Zeiten des Kalten Krieges und des Eisernen Vorhangs in der DDR und den Klüngel der Ostblockstaaten. 


Heute wird das Land als unterentwickeltes Agrarland bezeichnet. Hier werden verschiedene Kulturen, wie Reis, Hafer, Soja, Hirse, Roggen, Gerste, Weizen, Mais, Tabak und Baumwolle angebaut. Trotz dieser breiten Anbaupalette bekommt das Land seine Menschen nicht satt. 


In den Bergwerken werden als Bodenschätze Eisen, Kupfer, Gold, Mangan, Wismut, Nickel, Wolfram, Blei, Uran und Silber abgebaut. 


Die Viehzucht hat bisher eine geringere Bedeutung in diesem Land, aber dafür wird ein intensiver Fischfang betrieben. 


Das Land verfügt über reichliche Holzvorräte und große Waldflächen. Der Energiebedarf des Landes wird hauptsächlich durch Wasserkraft gedeckt, wobei es immer wieder zu Engpässen und folglich zu Stromabschaltungen kommt. Veraltete Anlagen, Devisenmangel und fehlende Ersatzteile sind oftmals die Ursachen von Stromausfällen. 


Die legendäre Gründung des koreanischen Staates, also vor der Teilung von Nord und Südkorea ( Choson, Tschoson) erfolgte durch Tangun etwa 2300 v.Chr. 


Erster erwähnter historisch belegbar ist der Herrscher König  Kija, er gründete 1100 v. Chr. die Kija- Dynastie.


Die Koreaner übernahmen die buddhistischen und konfuzianischen Lebensgewohnheiten, aber auch die chinesische Zeichenschrift. Der Einfluss aus China begann sich 935 mit dem General Wang Gon noch zu verstärken, denn dieser ganzen Epoche sind zahlreiche bedeutende kulturelle Leistungen zu verdanken.


Das Erziehungs- und Verwaltungssystem wurde nach konfuzianischen Prinzipien errichtet. 


Die Yi Dynastie in den Jahren 1392 – 1910 schenkte dem koreanischen Volk eine zweite kulturelle Hochblütezeit. Die Buchstabenschrift Hangul sowie einige meteorologische Mess-geräte wurden hier erfunden. Durch viele Umsiedlungen aus den mongolischen Gebieten und chinesischen Gebieten, wurden die Völker sehr stark miteinander vermischt. Das trifft auch für die chinesischen und japanischen Einflüsse zu. Trachten, Glaubenseinflüsse auch Reste von Schamanimus finden wir noch heute in der ländlichen Bevölkerung sehr stark verbreitet. 


Die Koreaner wollten immer wieder ihre eigene Unabhängigkeit erreichen, aber der richtige Erfolg blieb ihnen bis heute Jahre aus. 


Im Jahr 1945 besetzten die Amerikaner und die Russen das Land. Sie trennten es von Japan ab und teilten es längs dem 38. Breitengrad. Beide Besatzungsstaaten versuchten das jeweilige Territorium nach ihren politischen Vorgaben zu regieren. Die Russen in Richtung Kommunismus und Stalinismus, die Amerikaner in Richtung Imperialismus. 


Am 25. Juni 1950 marschierten die Nordkoreanischen Truppen in Südkorea ein. Die USA, die UN und die Südkoreanischen Truppen starteten eine Gegenoffensive, die bis an die Mand-schurische Grenze reichte. Sie wurde aber durch viele chinesische Freiwillige zurück ge-drängt. Im Jahr 1953 wurde ein Waffenstillstand ausgerufen, gleichzeitig auch ein genereller Gefangenenaustausch vereinbart und durchgeführt. Von 1957 an regierte in jedem Land ein eigener Staatspräsident. 


In Nordkorea war es Tschö Jong Gon als Staatspräsident und Kim il Sung fungierte als damals Kabinettschef. 


In Südkorea wurde Syngman Rhee Präsident, aber er trat 1960 zurück, danach kam John Chang an die Macht, er wurde aber später von der Militärjunta unter Führung von Chung-Hee Park abgelöst. 


Mit der Machtübernahme im Jahr 1948 bis 1994 von Kim il Sung, schottete sich das Regime in Nordkorea immer mehr nach außen hin ab. Unter der armen Bevölkerung beginnt mit diesen Zeiten, der ständige Kampf um das Überleben. Nach dem Tode übernahm Kim Jung IL 1994 die Macht, er regierte noch viel härter als ein Vorgänger, er regierte mit eiserner Hand.


Als Kim Jong IL im Jahr 2011 verstarb, übernahm der Sohn die Macht in diesem Staat. Sie rasseln immer noch mit dem Säbel, und ich glaube dieser kaltblütige unberechenbarer Machthaber möchte lieber Krieg führen, weil er eine unheimliche Angst vor dem Frieden hat. Mit Hilfe der Russen, der Ukraine und China haben die Machthaber ihre Atombombe gebastelt. 


Einige Journalisten behaupten, die Ukraine hat dem Machthaber sojwetische Mittelstrecken – Raketen als Muster für Nachbauten gegen Dollars verkauft. Sie basteln nun daraus Lang-streckenraketen. Das ist die ganze Wahrheit von dem Regime.




Ich wurde Reisekader


Im Jahr 1986 war ich zum ersten Mal in der alten Hafenstadt Kimchaék. Unser Kombinat hatten noch weitere Lieferverträge ein Jahr später für die Hafenstädte Wonsan und Hungnam abgeschlossen. Ich war damals beim VEB TAKRAF im Kundendienst tätig. Wir hatten mehrere Lieferverträge über die Lieferung von Hebegeräten für Hafenanlagen in die Volksrepublik Nordkorea geschlossen. Die DDR wollte das arme geschundene Land beim Wiederaufbau unterstützen. Die Hebezeuge sollten dort mit DDR -  Hilfe in den Hafenstädten mit staatlicher Hilfe aufgebaut werden. Die DDR hatte sich in Nordkorea sehr intensiv am Wie-deraufbau des durch den Krieg zerstörten Landes beteiligt. In politischer Hinsicht schwankten die roten Machthaber in Pjöngjang immer mit einer Annäherung zu Moskau oder Peking. Die geheimen Informationen über die mit Nordkorea vereinbarten Verträge hatten wir damals auch nur lückenhaft von der Exportabteilung in der Firma gesagt bekommen. Die DDR hatte auch jedes Jahr eine größere Anzahl von Studenten aus Nordkorea in Leipzig, Jena, Berlin und Dresden einige Auslandsstudienplätze zur Verfügung gestellt. 


Ich war schon einige Jahre in der Firma beschäftigt, aber eine Auslandsreise zur Montage von uns gelieferten Hebezeuge, hatte ich noch niemals angeboten bekommen. Ich kannte zwar den Namen Nordkorea und wusste, dass das Land vom gleichen Schicksal wie Deutschland durch die Teilung getroffen war, aber viel mehr wusste ich nicht von diesem Land, weil mich das auch nicht weiter interessierte. Mein Vorgesetzter, ein Genosse der SED, ein gewisser Paul Zunder hatte bisher immer diese Auslandsreisen bekommen, weil er kaderpolitisch sauber war, so hieß es damals immer in der Dienstberatung. Doch im letzten Januar, kam er von einer angeblichen Ägyptenreise nicht mehr zurück in die DDR. Angeblich wurde er dort von einer Westfirma angeworben und so brauchten sie in der Kundendienstabteilung einen neuen verlässlichen Auslandskader für diese Aufgaben in Nordkorea. Sie brauchten einen Fachmann der mit Vorort ist, wenn die Hebegeräte im Ausland aufstellt und in betrieb gehen sollten. 


Mein Kollege Paul Zunder hatte zuvor auch in der Hafenstadt Kimchaék  gearbeitet. Die alte Hafenstadt liegt unmittelbar am Japanischen Meer. Dass mein Kollege Zunder aber auch in Ägypten tätig war, das wusste ich nicht einmal. Aber ich sagte mir auch, man muss doch auch nicht immer alles wissen, was die Organe an Informationen von ihren Bürgern fernhalten oder für eine Bewertung sammeln. 


Ich dachte, man hätte schnell und im Eilverfahren aus mir einen gläsernen Menschen gemacht. Das war jedoch ein großer Irrtum. Ich glaube wohl, ich hatte von reifenden Äpfeln im Schlafzimmer geträumt. Beobachtet hatten sie mich schon über Jahre hinweg. Sie hatten fast 


die ganze Nachbarschaft über meinen Lebenswandel befragt. Das taten die geheimen und klebrigen Hinterhof- Ermittler immer, wenn jemand ins Ausland reisen oder dort arbeiten sollte. Sie fragten in der Nachbarschaft umher, ob ich ein Schürzenjäger sei, Verbindungen zu einer ausländischen Macht habe, oder gar ein Windhund sei. Aber scheinbar hatten auch die Nichtsnutze und Dahergelaufenen nichts Außergewöhnliches, oder Negatives über meine Person zu Papier gebracht. Zu den Zeiten war man noch nicht fähig eine DNA wie ein geheimes Buch aufzublättern, um herauszulesen, wie es wirklich in meinem Kopf aussieht, oder aussehen könnte. 


Eines Tages bekamen wir drei Praktikanten von der TU Dresden in unsere Kundendienstabteilung vom Kombinat zugewiesen. Arbeitskräfte wurden dringend gebraucht und unser zu-ständiger Abteilungsleiter war darüber sehr erfreut, weil er dadurch einige Lücken in dem Arbeitskräftepotential stopfen konnte. Als er dann später erfuhr, dass es sich hierbei um Nordkoreaner handelt, die ihr Praktikum bei uns machen sollten, waren seine hohen Erwartungen schon etwas gedämpfter. Was ich aber überhaupt nicht vermutet hatte, die drei Zwerge, die unsichtbaren Nordkoreaner, die wir an den Hebezeugen bei uns in der Firma ausbilden sollten waren Geheimdienstmenschen. Diese Brüder waren scheinbar als gut ausgebildete Praktikanten aber immer auch, als Geheimdienstleute des nordkoreanischen Geheimdiensts zu uns gekommen. 


Ihre Sprachausbildung hatten sie in einem Schnellkurs an der UNI in Leipzig bekommen, später dann, wurden sie in Dresden an der TU, oder an anderen Universitäten immatrikuliert. 


Die Nordkoreaner waren in der DDR schon ein besonderes Völkchen. Sie wussten, dass uns Deutschen das gleiche Schicksal mit der Teilung des Vaterlandes widerfahren war, wie ihnen. 


Viele Nordkoreaner hatten sich eine Dauerwelle beim Friseur machen lassen, denn sie dachten sich, sie hätten durch ihre veränderte lockige Dauerwellenfrisur, viel bessere Chancen bei unseren jungen Mädchen in der DDR. Das hatte sich später dann auch irgendwie bestätigt, denn viele Nordkoreaner hatten in der DDR ein Mädchen gefunden, und später regelmäßigen Kontakt mit der ganzen Familie bekommen. Einige Mädchen hatten auch an eine spätere Ausreise in das Heimatland ihres Freundes gedacht, denn viele Mädchen wollten doch auch einmal raus aus der DDR, um als junge Leute, die weite Welt zu erkunden. Einige Mädchen hatten sich sogar mit den Nordkoreanern verlobt, später auch geheiratet, zusammen Kinder gezeugt, was aber auch später hin, für viele Mädchen und Frauen große Sorgen und Kummer zur Folge hatte. In Pjöngjang zeigte man wenig Interesse, um ausländische Frauen ins Land zu holen, denn sie hatten ihr eigenes Volk nicht einmal satt bekommen. 


Aber das ist aber ein Kapitel für sich. 


Die besondere Aufgabe für unsere drei nordkoreanischen Praktikanten bestand nicht nur etwas über die Konstruktion und Produktion von Hebezeugen zu erfahren, sondern sie wollten auch ganz genau wissen, was die Firma für Spezialisten in ihr Heimatland schickt. Alle Drei sollten besonders neugierig sein, und auf die anderen zugehen können. Ich glaube, sie waren schon als Kinder echte Außenseiter. Sie hatten schon sehr schnell ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu einigen unserer Kollegen in der Firma und mir aufgebaut. Wir sind öfters mal zusammen von Eberswalde aus nach Ostberlin gefahren, sind gemeinsam Essen gegangen und ich habe ihnen die Hauptstadt Berlin mit dem Alexanderplatz und auch ihre Botschaft in der Glinkastraße gezeigt. Sie bewunderten oftmals ihre Botschaft in Berlin, doch sie kannten sie von innen viel besser, als ich es jemals vermuten konnte. 


Nachdem ich zum Reisekader nominiert wurde, hatte ich mein Verhältnis zu den Nordkoreanern noch etwas intensiviert, um noch mehr Privates über das geteilte Land Korea zu erfahren. Sie erzählten mir, sie lebten in dem schönsten und modernsten Nordkorea aller Zeiten. 


Diese Lüge war reichlich dick aufgetragen, aber so waren sie einmal. Ich wusste doch längst aus den Nachrichten, dass es den Nordkoreanern nicht gut ging, auch davon, dass sie nicht genügend Nahrungsmittel hatten, und auch, dass der Hunger in diesem Lande täglich auf der Tagesordnung stand und immer auch, dass er täglich viele neue Opfer forderte. Und der gemeine Hunger überfiel das arme Volk von Nordkorea täglich, nur die Machthaber waren täglich vollgefressen und übersättigt. Sie wollten trotz der angespannten Situation in ihrem Land immer noch mehr Luxus und möglichst jeden Sonntag einen gebratenen Hund am Tisch serviert bekommen. Das war eigentlich zum Kotzen für das arme Land. Die oberen Machthaber kannten keinen Hunger, sie kannten nur den Heißhunger vor dem Essen auf irgendeine koreanische Spezialität.


Das hiesige totalitäre Regime hatte für seine Besucher eine eigene Inszenierung geschaffen und dabei die Besucher wie unter einem unsichtbaren Netz eingesponnen. Ich hatte mir fest vorgenommen, bei der Versendung der Hebezeuge, Hilfsmittel und Werkzeuge einiges an Nahrungsmitteln nach Nordkorea mit hinaus zu schmuggeln, um einigen Menschen in ihrer Not zu helfen, aber immer auch, um mein Taschengeld noch etwas aufzubessern. Gesprochen hatte ich über meinen Plan mit meinen neuen koreanischen Freunden noch nicht, doch der Plan war in meinem Kopf schon fest verankert. Die Firma schickte mich dann nach der Auswertung der Anfragen von den zuständigen Behörden und Staatlichen Organen einem Intensiv Lehrgang nach Magdeburg. Ich sollte dort im Schnellkurs der englischen Sprache mächtig werden und meine russischen Sprachkenntnisse etwas auffrischen. Einiges erfuhren wir auch über die politische Staatsideologie in Nordkorea, dort  nennt man sie Juche. Diese Ideologie setzt sich aus mehreren ideologischen Elementen zusammen. Wir finden hier Elemente des Marxismus- Leninismus, Stalinismus, Maoismus, Daoismus, christliche Heilserwartungen, konfuzianische Hierarchie,  Nationalismus sowie Theorien und Sprüche von Kim IL Sung wieder. Der Sohn des Kim IL Sung erhielt in der Schweiz seine Privat- Ausbildung. Er sollte dort alle menschlichen Grundlagen eingetrichtert bekommen, die für die Machtübernahme und für die Führungsposition erforderlich sind. Man wollte diesen Zögling die Manieren, Moral, Respekt, Charakter, einen überaus gesunden Menschenverstand, Vertrauen, Geduld, Anstand und Liebe beibringen. Scheinbar hatte er schon damals seinen eigenen sehr dicken Kopf. Er schaute lieber nach den Mädchen, als für die Zukunft zu lernen, das interessierte ihn mehr. Uns wurde auch erklärt, dass das Volk total hinter ihrem Führer steht, vergleichbar mit der DDR und der SED. Selbst die kleinsten Kinder in Nordkorea wurden schon in den Kinderkrippen und Kindergärten schon auf ihren geliebten Führer eingeschworen, weil er sich angeblich Tag und Nacht mit seiner Mannschaft um das Wohlergehen seines Volkes bemüht. 


Jeder Nordkoreaner wird schon mit seiner Geburt in eine politische  Kaste eingeteilt. Nach dem Willen der Machthaber ist jeder Nordkoreaner ein patentierter Menschensohn ihres Führers Kim II Sung, die auch die Loyalität der jeweiligen Familie zur gegenwärtigen Führung bemisst. Das gleiche Muster wenden auch die Südkoreaner an, nur in ihrer, totalen amerikanischen politisch geprägten Richtung. Wer diesen vorgezeichneten Weg nicht einschlägt, wird eliminiert. 


Dieser Status nenn sich >>Songbun<< er wird über die Generationen hinweg vererbt und er ist nicht veränderbar. In den Schulungen wurden wir auch darauf hingewiesen, dass die Einführung von ausländischen Zeitungen, Bücher und sonstigen Presseerzeugnissen nicht gestattet sei. Die Fernseher und Radiogeräte sind nur auf die staatlichen Sendefrequenzen eingestellt und sie dürfen nicht manipuliert oder umgestellt werden. Jede Wohnung hat einen eigenen Lautsprecher für den Notfall, wie etwa bei einem Überfall durch die Südkoreaner oder Amerikaner. Natürlich werden diese Lautsprecher immer auch für staatliche Informationen von den Machthabern und der aufdringlichen Propaganda genutzt. Die Investitionen sollten sich auch rechnen. Somit ist jeder Bürger erreichbar und kann im Falle eines Überfalls durch Südkorea sofort in die direkte Verteidigungsoffensive von der Armee einberufen werden. Die zuständigen Behörden kontrollieren regelmäßig die Radio- und Fernsehgeräte, auch ihre Antennenaus-richtung, ob sie manipuliert wurden, um den Feind aus Japan oder Südkorea zu empfangen. 


Wer erwischt wird, muss mit sehr empfindlichen Strafen und Verwarnungen oder sogar mit einer Ausweisung rechnen. In diesem Land gibt es Geheimnisse, über die man lieber nicht spricht, weil sie einem zum Verhängnis können werden. 


Nach zwei Monaten wurde ich für Pjöngjang - Tauglich erklärt und anschließend zu den ärztlichen Untersuchungen geschickt. Dort bekam ich auch gleich die erforderlichen Impfungen gegen die üblichen tropischen Krankheiten und jede Menge Rotlicht verpasst. Nachdem ich das alles überstanden hatte beantragte ich meinen Reisepass mit den entsprechenden Formularen bei der Volkspolizei. Der Reisepass wurde  nach der Ausstellung von der Volkspolizei, zu meiner Firma geschickt. Die Kaderleiterin hatte mir dann, genau einen Tag vor der Abreise nach Nordkorea den Reisepass mit den üblichen Belehrungen zur Staatstreue der DDR übergeben. Von nun an, war ich auch in einer, der einen Status bekommen hatte, doch der war nicht vererbbar wie etwas der Songbun. 


Mit diesem Tag war ich zum Auslandskader geworden, also einer der von der Partei und ihren sogenannten Organen, als sauber und würdig eingestuft und befunden wurde. Ich gehörte zu den Auserwählten, die in ein geheimes Einsiedlerreich reisen durften, aber in den Westen durfte ich trotzdem nicht ausreisen, weil dort noch ganz andere Maßstäbe gesetzt wurden. 


Man hatte mir aber die Möglichkeit eingeräumt, dass ich bei GENEX und INTERCHOP meine Devisen ausgeben durfte. Öffentlich sollte darüber nicht geredet werden, doch alle wussten es und sie dachten sich ihren Teil dazu.


Meine Kollegen in der Firma schienen mir etwas neidisch über meinen neuen Aufgabenbereich zu sein, aber damit konnte ich trotzdem leben. Sie konnten ja nicht wissen, auf was ich mich eingelassen hatte. Und ich konnte ja nicht wissen, was meine Kollegen wirklich von mir dachten, denn das wurde von ihnen auch unter Verschluss gehalten, wie das in unserem geteilten Deutschland üblich war. Das Glück liegt oft vor der Haustür, doch die Lebenswege sind besonderes bei den jungen Leuten sehr kurvenreich. Manchmal merkst du erst am Ende des Weges, warum du ihn gehen musstest. Und du fragst dich immer wieder warum? Es ist, weil das Leben es so wollte. 


Am gleichen Tage bekam ich meine restlichen Reiseunterlagen, auch das notwendige Reise-geld, sogar in US-Dollar ausgehändigt, damit ich auch in Nordkorea im Notfall überleben konnte. Das war schon ein sehr eigenartiges Gefühl mit dieser neuen Währung in der Tasche. 


Mein Flieger ging von Berlin- Schönefeld aus über Moskau nach Wladiwostok und dann von dort aus, nach Pjöngjang. Das war schon ein ewiger Flug, fast eine halbe Weltreise in die unendlichen und verschlossenen Weiten des Ostens. Ich hatte schon mit einer Anreisedauer von mindestens zwanzig ganze  Stunden gerechnet. Von Pjöngjang aus sollte ich dann mit dem Inlandflieger bis nach Wonsan fliegen und von dort aus mit dem Zug bis zur alten Hafenstadt Kimchaék weiter fahren und dort mein neues Quartier aufschlagen. Mit mir zusammen fuhren auch die drei Nordkoreaner. Die Praktikanten, die mir in Eberswalde zur Seite standen, fuhren in ihre koreanische Heimat zurück. Die drei netten Kollegen, die bei uns in der Firma eine Ausbildung bekommen hatten, sie kümmerten sich sehr intensiv um mich, das ich ihnen nicht etwas verloren gehe. In kürzester Frist hatte man die jungen Leute für die Montage von Hebezeugen bei uns ausgebildet. Das war schon eigenartig, doch es war von der DDR- Regierung, der Kombinatsleitung und dem Kunden, der Regierung von Nordkorea so bestimmt worden. Die drei geheimen Nordkoreaner wurden uns als sehr klassenbewusste, treuergebene und hundertprozentige Genossen ihres nordkoreanischen Heimatlandes vorgestellt. Sie sollten uns ein Beispiel sein. Aber es ist eine alte Erfahrung, dass das Geld die Menschen gefügig macht. Unsere Herr Direktor sagte uns, dass sollen einmal die großen zukünftigen Industrie-kapitäne von Nordkorea werden, denn aus ihren Häfen werden sie eines Tages die ganze Welt mit Reis und anderen Rohstoffen versorgen. Diesen Satz wollte ich mir unbedingt einprägen.


Was unser Herr Direktor jedoch nicht verriet, dass war die gemeine Tatsache, dass so viele fast schon verhungerte Nordkoreaner in die Städte strömen wollten, weil sie annahmen, dass der Reis in der Stadt schneller wächst und sie hätten dort auch ein besseres Leben für ihre Familien und für sich ergattern können. Doch davon erzählte man mir leider nichts. Das war für viele der hungrigen Nordkoreaner die letzte Hoffnung, um Ihren Hunger zu vertreiben. 


Aber sie hatten auf ihren Heimatbahnhöfen auch keine Fahrkarten in die Stadt bekommen, weil sie keinen gültigen Propusk vorweisen konnten. Woher sollte unser Herr Direktor auch wirklich wissen, wie die Menschen wirklich in diesem Land denken und fühlen. Es wurde auch hier, wie in der DDR alles unter Verschluss gehalten, was die marode Staatswirtschaft anging. Es ist schwer zu sagen, was wahr ist, was künstlich ist, was ein Schauspiel ist und was kommt wirklich aus dem Herzen der Menschen. Denn alles kann ja nicht gelogen sein.


Organisiert wurde mein Einsatz von unserem TAKRAF Kombinats-Betrieb mit seinem Hauptsitz in Leipzig.


Ich brauchte mich also nicht darum zu sorgen, dass ich im Hafen von Kimchaék nicht ankommen würde. Das war wirklich alles sehr gut organisiert und in die Wege geleitet. Aber bis dahin war noch ein weiter Weg zurück zu legen. Das ganze Material mit den neuen Hebezeugen aus unserer Fertigung mit dem ganzen Werkzeug, Zubehör und unserer Schmuggelware, hatten wir per Schiff von Rostock aus nach Kimchaék geschickt. Meine Begleiter hatten, wie ich auch, soviel wie möglich an Lebensmittel, Reis, Mehl, Zucker, Hülsenfrüchte, Schnaps, Fleisch – und Fischkonserven mit auf die Schiffsreise geschmuggelt. Sie wollten vermutlich mit den Waren auf den Märkten ihre eigenen Geschäfte machen, um das dünne Familienbud-get noch etwas aufzubessern, aber immer auch ihre Familien etwas Unterstützung zukommen lassen. Ich glaube, meine drei Kumpels waren auch mit allen koreanischen Wassern vom stürmischen Japanischen Meer gewaschen, bevor sie zu uns in die DDR kamen. Wahrscheinlich lebten und überlebten sie auch vom Schmuggel. Die Schiffsreise mit den Hebezeugen sollte etwa drei bis vier Wochen dauern, ganz genau konnte man das nie voraussagen, weil die vielen DDR- Handels- Schiffe noch weiter Häfen, die auf der Strecke lagen anfuhren. Bevor die Nordkoreaner ihre Rückreise antreten durften, mussten sie sich noch bei ihrer zuständigen Botschaft in Ostberlin, in der Glinkastraße abmelden. Angeblich bekamen sie von dort ihre Rückreisepapiere ausgehändigt. In Wirklichkeit hatten sie aber viele Berichte über den DDR-Lieferanten und vielen interessanten Personen mit denen sie in der DDR Kontakt hatten ab-geliefert. Lange Berichte zu meiner Person gehörten sicherlich auch dazu. Hätte ich etwas vom dem spionieren etwas gewusst, wie sie mich hier empfangen und das sie mich fast um mein Leben gebracht hätten, wäre ich lieber in der DDR geblieben und hätte einen anderen Genossen nach Nordkorea fahren lassen. Aber mein schwerwiegender Fehler liegt schon weit über 20 Jahre zurück und mit der Zeit ist etwas Gras über die etwas eigenartige Landschaft gewachsen. 


Die Behörden in Pjöngjang und die Mitarbeiter der nordkoreanischen Staatssicherheit KPA – Unit 10215 wussten bereits schon vor meinem Eintreffen in ihrem Land, fast alles über meine Person. Ihre drei Mitarbeiter hatte jede erdenkliche Information zu meiner Person gesammelt, säuberlich niedergeschrieben und dadurch wussten die zuständigen Behörden schon ganz ausgezeichnet Bescheid. Glauben kann man das wirklich nicht, aber es ist die Wahrheit. Sie hatten mich schon vorher zum gläsernen Menschen gemacht, bevor ich das Land betreten hatte. Am liebsten wären sie noch in meinen Kopf gekrochen, um zu erfahren, ob ich nicht irgendwie in den Westen abhauen würde. In dieser Hinsicht waren die Nordkoreaner wirklich spitze, viel besser als die NSA, obwohl die Amerikaner in ihrem größten Abhörzentrum über 25 000 geheime Zuhörer zu sitzen haben. Doch diese Mithörer machen nur ihren Job, denn sie üben täglich das Versteckspiel mit der Wahrheit und sie gehören zu dem Geheimprojekt NOZA. Sie wollten auch mein ganzes Privatleben offen legen, wie die STASI und die vielen Nordkoreaner vom Geheimdienst. Offensichtlich hatten sich die vielen nordkoreanischen Geheimmenschen, und auch meine künftigen Bewacher, bereits in der DDR an meine Seite gestellt, um mich zu durchleuchten. Das war ein sehr kluger Schachzug, eine geplante Aktion von ihren Vorgesetzten, auch ein richtiges Meisterstück von den nordkoreanischen Geheimbe-hörden, um mich schon vorher und auch später, während meiner ganzen Aufenthaltszeit in ihrem Lande perfekt unter ihre Kontrolle zu haben. Sie versuchen sich in das Leben der anderen Menschen total einzuschleichen, um später zu sagen: Ich weiß wie du wirklich denkst, ich kenne die echte Wahrheit, ich weiß ganz genau, wo du gewesen bist, ich weiß welchen Sender du jeden Tag hörst, wenn du alleine bist und auch welchen Fernsehkanal du heimlich schaust.


Bei uns in der DDR war die Welt etwas aus den Fugen geraten, denn Stück für Stück sicker-ten bei uns täglich immer wieder neue negative Informationen von dem zerstörten Meiler 4 im Atomkraftwerk Tschernobyl durch. Selbst die Russen hatten es nicht geschafft die brisanten Informationen von der Havarie in ihrem Land geheim zu halten.




 


Ich ging auf eine halbe Weltreise


Mein Flug in die Volksrepu-blik von Nordkorea ging genau am 1. Mai 1986 vom Zentralflughafen in Berlin Schönefeld ab. Die Dämmerung fließt langsam auseinander. Es war wohl ein Samstag dieser 1. Mai. Die staatlich verordneten Maifeiern in Moskau und Berlin standen in diesem Jahr unter einen schlechten Stern. Wir flogen mit einer großen russischen AIRO FLOT – Maschine vom Typ  IL 62. Die Maschine flog eine andere Route, damit die Flug-zeuginsassen nicht etwas den zerstörten Meiler in Tschernobyl aus der Höhe entdecken konnten. Aber auch wegen der extremen radioaktiven Verstrahlung mussten die Maschinen von nun an einen Umweg flie-gen. Die meisten Fluggäste in der Maschine waren DDR-Bürger die nach Moskau wollten oder auch mussten. Informationen über das Unglück gab es nicht. Man tat so, wie es in der Sowjetunion üblich war, als wenn gar nichts weiter geschehen sei. Der Glaube an die Atomenergie in Russland in der ganzen Welt war groß, und man konnte nicht wissen, welche verheerenden schlimmen Auswirkungen durch einen Bedienungsfehler in einer solchen Anlage entstehen könnten. Die Russen waren im Technischen schon immer etwas leichtsinnig, dass wussten wir doch alle. Wir konnten aber nicht wissen, dass zu dem Zeitpunkt als wir nach Russland flogen, schon über tausend Liquidatoren am Havaristen im Einsatz waren, um das Volk in der Sowjetunion und Europa vor weiteren Kettenreaktionen zu schützen, denn der Block 4 war schon explodiert und es war am Meiler zu einer gefährlichen Kernschmelze gekommen. Keiner von den Liquidatoren der ersten Stunde wird überleben. Sie wussten es, aber sie opferten sich, dass war eine schlimme Sache, die passiert war. Die erste Zwischenlandung war auf Moskaus Flughafen Scheremetjewo vorgesehen. Dort landeten wir auch. Alle Fluggäste mussten das Flugzeug verlassen und eine scharfe Kontrolle mit Leibesvisitation über sich ergehen lassen. Das war hier nicht ganz ungewöhnlich. In der Sowjetunion herrschte eine Art heimlicher Ausnahmezustand. Nach einer ewigen Wartezeit ging es endlich wieder weiter. Wir wurden zum Abflug aufgerufen, mussten wieder durch die lästigen Kontrollen mit Leibesvisite,  um in die neue Maschine zu kommen. Die Maschine war bis auf den letzten Platz besetzt. Von dort aus ging es dann weiter mit einer Zwischenlandung in Samarkand. Hier in Samarkand wieder diese lästigen Kontrollen, aber diesmal ohne Leibesvisite und von dort aus weiter bis nach Wladiwostok.


Unsere AIROFLOT- Maschine war ab Moskau mit Fluggästen aus allen Nationalitäten besetzt worden. Der Flugplan ist hier auch immer Glücksache. Wenn du Pech hast, wirst du warten müssen, doch die Preise scheinen gut zu sein. Man konnte es aus den vielen verschiedenen Gesichtern und immer auch von ihrer Sprache und dem Benehmen entnehmen. Viele Passagiere sahen gar nicht richtig nach richtigen Weltreisenden, sondern sie sahen mehr nach ganz einfachen zielbewussten Leuten oder mehr nach Bauern aus. Das waren die vielen einfachen Menschen die vom Lande kamen und ihr Ziel war auf die Märkte in den Großstädten zu gelangen, um dort ihre Waren und die selbstangebauten landwirtschaftlichen Produkte auf den Markt zu verhökern. Sie und ihre Familien lebten sehr gut von diesen einträglichen Geschäften, denn der Bedarf nach frischen landwirtschaftlichen Produkten war in der ganzen Sowjetunion groß, weil die staatlichen Unternehmen mit ihrer Planwirtschaft nicht richtig funktionierten. Die kleinen Bauern konnten gar nicht so viel liefern, wie die Städter kaufen wollten. In den letzten Tagen hatte es im Süden schwer geregnet. Viele  Flüsse sind breit angeschwollen. Sie mussten sich aber bewegen und viele unangenehme Strapazen auf sich nehmen. Die Frauen in diesen Ländern sind aber einiges gewöhnt und auch als sehr arbeitsam zu bezeichnen. Bei der riesigen Weite des Landes ist es auch nicht anders möglich, ohne ein Flugzeug auszukommen. Die Flüge waren billig und dadurch rechnete es sich auch für die kleinen Bauern. Von Moskau bis zur Stadt  Wladiwostok sollten wir 18 Stunden unterwegs sein. Doch nach dem verlängerten Aufenthalt in Samarkand wurden es ganze 22 Stunden, die wir von Berlin aus unterwegs waren. Lange ließ die Dunkelheit nicht mehr auf sich warten.


Irgendwann hatte mich dann auch die Müdigkeit überrumpelt, ich schlief ganz fest ein. Doch ganz sicher war ich mir in dieser etwas unbequemen Nacht noch nicht. Ich dachte zwischendurch immer mehr an einen schönen Traum, am Japanischen Meer zu baden, und mich an einem schönen weißen Strand mit wunderhübschen jungen koreanischen Mädchen und reiferen Frauen zusammen sonnen und ihre schöne Natur zu genießen.


Diese zärtlichen Asiatinnen massierten mich gerade mit allem ihrem zärtlichen Können. Nach einiger Zeit wurde ich durch ein lautes Quietschen aus meinem schönen Traum gerissen. Die Reifen unserer Maschine verrieten, dass wir nun den nächsten weiteren Zielpunkt erreicht hatten. Die Maschine setzte wohl etwas zu unsanft auf die Landebahn auf. Inzwischen hatte wir von Berlin aus einen Zeitunterschied von ganzen acht Stunden zu verzeichnen. Als ich die Maschine verlassen hatte, fühlte ich mich wie gerädert. Doch das Los zu meiner langen Reise in eine ferne Welt, das hatte ich mir selbst gezogen. Damals sagten wir immer, wir hätten Fernweh, das ist das Gegenteil von Heimweh. Hinter der Brücke begann ein anderes Land. 


China war der andere Landesname. Ein großes Land mit vielen, vielen klugen Menschen. 


Durch die Verspätung war unsere Anschlussmaschine nach Pjöngjang bereits in der Luft, sie war uns buchstäblich davon geflogen. Meine drei Begleiter waren nun auch wieder bei mir aufgetaucht. Ich weiß nicht, wo sie so lange gesteckt hatten, doch sie waren wieder präsent und an meiner Seite. Am Flugschalter der AIROFLOT erfuhren wir von einer etwas langweilig erscheinenden Dame, dass eine nächste Maschine nach Pjöngjang in etwa vier Stunden starten sollte. Was sollten wir nun anderes machen, um die Zeit zu überbrücken. Wir hatten uns  in den riesigen Transitraum des Flughafengebäudes begeben, um etwas zu trinken und die restliche Wartezeit zu überbrücken. Der große Wartesaal wurde schon von vielen Russen, Chinesen und Vietnamesen in Beschlag genommen. Einige waren wohl auch unterwegs, um etwas Zerstreuung zu suchen. Wir hatten trotzdem noch einen Tisch für uns ergattern können. 


Hier trugen die Menschen alle Sorten von Kleidung, lange bunte chinesische Gewänder aus Seide, koreanische Qipao, abgetragene chinesische Anzüge, Schuhe aus Schlangenleder, abgetragene Sandalen, blaue Jeans, viele Mischformen und auch ein paar zerlumpte Bettler hatten hier Zutritt bekommen. Ich war hier der fremde Vogel aus Berlin und fühlte mich wie Kolumbus, als neuer Entdecker Asiens. Rauch und Licht balgten sich durch die verschiedensten Räume. Der Kellner fragte nach unseren Wünschen. Er trug ein Silbertablett mit vielerlei Getränken, Sekt, Saft, Whisky und Bier. Rotwein war nicht dabei. Unser Herr Mong Long bestellte gleich eine ganze  Flasche Rotwein bei dem chinesischen Kellner für uns, damit uns die Zeit nicht zu langweilig werden sollte. Mit dem Alkohol trinken wird bei den Koreanern schon in frühster Jugendzeit begonnen. Viele der Kinder beginnen schon mit 8 oder 9 Jahren das Zeug zu schlucken. Leider gehört dieser alte Brauch in vielen Familien immer noch zur Normalität. Am Nachbartisch erzählt ein Genosse Vorarbeiter seinen Kollegen wie der Wodka bei ihm gewirkt hat. Kanonendonner und Rausch zugleich meinte er. Kleinlaut gab er seinen Kollegen zu verstehen, es war genau die Grenze zur Alkoholvergiftung. Doch der Rausch wurde durchgestanden, obwohl die Augen einen Kratzer abbekommen haben. Ein flinker Kellner in einem ziemlich  verschlissenen schwarzen Anzug war schnell zur Stelle. Er war hier scheinbar der Oberkellner in diesem Revier. Er platzierte uns in der ersten Etage.


Viele chinesische Mädchen und junge Chinesen machten hier die Arbeit im Restaurant. Sie wirkten etwas vornehm, doch auch etwas zurückhaltend, leise, unauffällig, höflich, ein wenig lächelnd und immer sehr freundlich. Viele von der Bedienung trauten sich gar nicht zuzuge-ben wie sympathisch oder unsympathisch sie auf ihre Gäste wirkten. Dafür hatten sie es faustdick hinter den Ohren. Das ewige Lächeln des Chinesen lag auf seinen schmalen Lippen, aber seine großen Augen verrieten schon seine Aufgewecktheit und sein kluges Handeln. Nach dem er sein Zeremoniell mit dem Kredenzen beendet hatte,  prosteten wir uns zu. Der Wein war nicht besonders stark, aber er schmeckte ausgezeichnet. Er schmeckte nach Schwarzer Johannisbeere, auch etwas nach blauer Brombeere und er war richtig süffig. Der Rotwein war so richtig nach meinem Geschmack. Wir tranken etwas später noch eine zweite Flasche.


Unsere Gespräche hüpften hin und her, doch es war mitunter sehr laut in dem Raum. Bevor ich mein erstes Glas geleert hatte, drehte es sich schon in meinem Kopf. Ich glaube, ich lief voll in ihre Spur. Doch wir hatten ja Zeit, weil wir warten mussten und so tranken wir noch ein Zweites und ein drittes Glas. Wir saßen alle in tiefen Sesseln, die uns so richtig klein machten. Auch meine drei Bewacher hatten nach dem Wein schon etwas Feuer gefangen. Wir waren schon alle leicht berauscht und die Rotweinstimmung hatte in uns das Liebesverlangen ausgelöst. Ich merkte es sofort, dass waren hier alles noch keine total optimierten Menschen die in der Wartehalle einen  Zeitvertreib gesucht hatten. Doch ein paar hübsche Mädchen waren auch dabei. Viele von ihnen  kämpften einfach nur noch, um das Überleben in diesem Land zu meistern. Mit einer Hand voll Reis kamen sie schon einen Tag weiter und dann wird man sehen, wie es weiter geht. Etwas Armut war hier in diesem Landstrich schon immer die Dauerlösung für die Menschen. Man sah es in vielen vergrämten Gesichtern, die sie sich aufgesetzt hatten. Ganz in der Nähe vom Flughafen gab es eine Spielhalle mit einem großen Karaoke- Raum, eine Sauna für Herren und Damen getrennt und mit mehreren halbdunklen abgetrennten Massageräumen, sowie ein heimliches Bordell. Die Zuhälter bestimmten hier alle selbst ihre Gehälter und sie waren hier bestimmt schon reich geworden. Die Mädchen neben ihnen, die das Geld verdienten, waren die armseligen Rattenschwänze. Die Mädchen waren für die Zuhälter nur eine Art von Fußmatte, an der sie sich ihre dreckigen Füße ab-streiften. Wie eine Fußmatte, sonst nichts. Es roch irgendwie recht eigenartig in diesem dis-kreten Bereich, aber nicht nach Moschus und Orchideenduft. Die vielen hübschen  Mädchen hatten ihr Englisch in China und Russland gelernt. Ihre etwas exotisch klingende Sprache klang angenehm, doch sie war aber kaum richtig zu verstehen. Zuerst wirkten sie alle recht sympathisch und sie waren nur sporadisch bekleidet. Man hatte den Eindruck, man sei hier auf einem Mädchenbasar. Wenn ein Mädchen schön ist, ist sie doch weniger schön, wenn sich im gleichen Raum noch andere schöne Mädchen aufhalten. Die Kellner verteilten an ihre vielen ausländischen Gäste Handzettel mit dem Hinweis auf diese bestehende Einrichtung. 


Kein Mann sollte sich wegen fehlender Mädchen seinen Schwanz abschneiden müssen. Diese heiße Einrichtung wurde offenbar von den Chinesen und Vietnamesen betrieben und Zutritt hatten nur Leute mit harten Devisen in der Tasche. Die in dem heimlichen Etablissement vorhandenen Spielwiesen waren bestimmt nicht für eine nächtliche Herberge vorgesehen, denn es war mehr ein lustvolles Stundenhotel nach dem viele Männer immer wieder ganz verrückt sind. Die Männer wollen und brauchen die Ablenkung. Wir Männer sind einfach anders gepolt. Man könnte immer auch sagen, wir sind die fleißigen Samenverteiler auf dieser Welt. Manche Wege sind einfach etwas abenteuerlich, um alles genau herauszufinden. Vor dem Eingang stand eine hübsche Liebeshändlerin in einer bunten chinesischen Tracht. Ein paar Mädchen sahen aus, als wenn sie noch taufrisch in einer Klarsichtfolie verpackt wären. 


Die Sommersprossen hatten die Farbe ihrer Haare. Sie fühlten sich damit ganz modern. Nun warteten sie, damit bei ihnen etwas dazwischen kommt, damit wollen sie Geld für ihren Zuhälter verdienen. Wenn ihnen nichts dazwischen kommt, verdienen sie nichts. Wir genießen es kostenlos, in großen Zügen. Die Mädchen bemerken unsere Blicke. Wenn schon einmal eine bestimmte Grundstimmung bei den Männern vorhanden ist, dann reicht schon meistens ein kleiner Auslöser. Durch einen breiten Türspalt blickte man in eine ganz andere Welt. Sie war nicht für fremde Augen bestimmt. Drinnen viel dunkler als draußen. Hier kämpfen verschiedene Gefühle gegeneinander. In der Räucherhöhle wimmelte es von Mädchen aller Art. Sie hatten aber keinerlei Macht über mehr über ihren Körper. Darüber bestimmten hier nur noch die Zuhälter, alles blutjunge Chinesen aus der Unterwelt. Äußerlich gaben sie sich zart und fromm, sogar richtig fromm, vielleicht glaubten sie sogar an ihre eigene Frömmigkeit. Laute Musik schallte wie in einem Nachtlokal über die ganze Etage. Die Welt drehte sich weiter. Zum Glück gibt es meistens einen einfachen Weg, um alles herauszufinden. Scheinbar etwas Verbotenes, Illegales, möglicherweise  auch etwas Reizvolles, um seinen sexuellen Horizont zu erweitern. Man sah wie sich Menschen streichelten und das nicht nur an unverfänglichen Körperstellen. Man sah auch, einige junge Mädchen, wie sie sich in atemberaubender, unfassbarer Weise zu winden, zu drehen und zu krümmen begannen und dabei stöhnten sie auch noch, um ihre gewünschte Aufmerksamkeit zu erzeugen. Es wäre aber wirklich falsch, zu sagen, dass sie ganz und gar splitternackt waren. Sie hatten ihre dunklen Brustwarzen und auch ihren rasierten Yoni- Palast mit einem roten Stern überklebt, damit sie Sicher waren und immer sagen konnten, dass sie auch zur hiesigen heiligen Arbeiterklasse gehörten. Und sie bedienten sich der List, ihren feinen jungen Körper in vielen aufreizenden Positionen zu zeigen. Sie sahen alle noch ganz unschuldig aus, als wären sie noch grün hinter den Ohren. Das waren wirklich ganz tolle Bienen. Hier konntest du dir ein paar wunderschöne Momente kaufen, die das Leben versüßen. Es war nur so lang, wie ein Kurzschluss auf der Sonnenuhr, länger nicht. Doch das war hier auch der Weg in eine eigene Katastrophe. Man konnte denken, sie vertragen alle noch keine heiße chinesische Schlittenfahrt, aber man wusste ja niemals, mit wie viel Gästen sie es schon probiert oder sogar gemacht hatten. So kommt es dann, dass du plötzlich völlig unter dem Druck der sechs heiligen Leidenschaften stehst, wenn sie in der ersten Stunde ganz verstohlen das Spiel an der deiner Purpurflöte üben.


Herr Mong Long war angeblich der große Experte für wunderschöne Frauen. Er sprach immer etwas kurz, wie etwas abgehackt, als diktiere er ein Telegramm. So tat er jedenfalls immer, wenn er einen Rockzipfel sah. Seine Augen glitzerten schon ganz aufgeweckt, wenn er nur das weib-liche Geschlecht sah. Er konnte die jungen Mädchen angeblich alle nach ihren außergewöhnlichen Reizen klassifizieren. Und er sagte uns, es kommt immer auf das richtige Lächeln und immer auch auf das Ungewöhnliche an. Das hier war schon alles etwas sehr ungewöhnlich, doch es zieht die Menschen an, aber es war auch alles etwas verwirrend was er sagte. Durch die sehr dünnen Wände von dem riesigen Etablissement hörte man ab und zu ein verdächtiges Bibbern und Keuchen, ein tiefes Seufzen von einem Mädchen, sogar ein Ächzen und dann wieder ein leicht unterdrücktes Kreischen oder sogar die Laute der echten Lust. 


Neben diesen verschiedensten menschlichen Paarungsgeräuschen hörte man zwischendurch auch die Champagnerkorken knallen. Die Gläser klangen immer wieder. Es waren alles mehr die üblichen brünstigen Begleitgeräusche eines erfolgreichen Beischlafs, den die Gastgeberin mit erlesenen Flüssigkeiten umrandet hatte. Das Geschäft mit den Damen schien hier richtig zu brummen. Die lautesten Laute wurden jedoch von einer weiblichen Stimme gestöhnt. Sie hatte ihrem Liebhaber bestimmt oftmals etwas vorgemacht, um möglichst bald die Sache mit ihm zuende zu bringen. 


Diese Stadt Wladiwostok erschien mir, wie ein riesiger Handelsplatz in dieser Region zu sein. 


Von hier liefen scheinbar die Schmuggelgeschäfte in alle Länder Asiens, nach China, Nordkorea, Südkorea, Vietnam und Afghanistan, doch immer auch in die entgegen gesetzten Richtungen. Ich glaube die Chinesen hatten hier auch schon die Oberhand in dieser alten Stadt gewonnen. Ihre Schlauheit, ihre Geschicktheit und ihre Schlitzohrigkeit hatten sie schon immer reich gemacht. Daran gab es niemals Zweifel. 


Die schlauen Macher des schnellen Geldes saßen an für sie reservierten Tischen zusammen, sie rauchten und tranken, tranken und rauchten, als wenn sie sich alle davon trinken wollten. 


Einige der Gäste waren schon vom Säuferwahnsinn überfallen, da gab es keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ein paar Chinesen taten so, als wenn sie schon im Überfluss lebten, aber das schien hier auch fast unwahrscheinlich, oder nur äußerlich so zu sein, etwa wie ein dünner hastig aufgetragener Potemkinscher Putz. Vielleicht lebten sie auch schon längere Zeiten in ihrer Scheinwelt. Einige hatten schwere goldene Ringe an den Händen und dann noch zwei noch massive Goldketten um ihren Hals geschlungen. Einige sahen auch wie gefährliche Zu-hälter aus. Andere sahen aus, als hätten sie noch niemals in einen Spiegel geschaut. Vielleicht hatten sie auch keinen. Wenn die Menschen mit so wenig zufrieden sind, kannst du froh sein. Manche Familienväter hatten nur ein paar Schuhe für drei Kinder. Und trotzdem sie rauchten, quatschten, tranken und nach jungen Mädchen, schauten suchten sie ein neues Opfer.


Sie suchten nach anständigen ungebrauchten Mädchen. Und wenn ihnen eine in die Hände fiel, wollten sie mit ihr schlafen. Ihre Energie würde vor nichts Halt machen, es war auch dazu noch ihr Hobby. Und es war auch noch eine fruchtbare Energie. Normal war das hier bestimmt nicht, aber sie lebten mit ihrem Kopf bereits täglich in ihrer Glitzerwelt. Einige sahen damit wirklich unheimlich aus, denn ihre Schuhe waren abgelatscht, weil der Diebstahl schon eine Ewigkeit zurück lag, und die Schuhpflege, die kannten sie noch nicht. Ihre einst dunklen Anzughosen waren schon blank, von Zigarettenkippen durchlöchert und abgetragen, und alles befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Doch man kann sich seine Herkunft leider nicht aussuchen. Die Sonne kroch wieder langsam hinter den Wolken hervor. In der Ferne hatte es wahrscheinlich geregnet, denn am Himmel stand noch ein blasser Rest von einem schönen Regenbogen. Die Hügel in der Ferne waren teilweise schon grün oder auch schon mit bunten Frühlingsblühern übersät. 


In Wirklichkeit lebten sie vielleicht illegal in Russland, um hier von ihren Landsleuten Wege-zoll zu kassieren. Manche hatten auch Geschäfte mit Rauschgift gemacht, oder sie versuchten ihr Glück mit Schmuggelwaren, um noch etwas mehr zu verdienen. Einige hatten auch das Geschäft mit der Prostitution oder den Rauschgifthandel in der Hand. Sie hatten ihr eigenes und das Leben vieler unschuldiger Menschen verpfuscht. Angeblich waren sie reich, arme Menschen zu bestehlen, dass käme ihnen niemals in den Sinn. So lauteten ihre tollen Sprüche. 


Doch viele konnten ihre Behausungen nur noch nachts verlassen, weil sie auf den schwarzen Listen der Organe standen. Alles war hier scheinbar bestens organisiert, und wie überall gab es hier auch Gewinner und Verlierer, wie überall auf der Welt in diesen etwas verräucherten Branchen. Die Gewinner kauften in den Transitshops ein, bis das Geld alle war. Es gab hier sogar einen Sexshop, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich kannte diese Shops nur aus dem Fernsehen. Auf dem ersten Blick sah das alles nach einem menschlichen Ersatzteillager aus. 


Aufblasbare Frauen mit Mündern und offenen Öffnungen, künstliche männliche Geschlechtsteile vom  Mini- und Riesenformat, auch alle möglichen Hilfsmittel, die zur Befriedigung dienen sollten. Ich rieb mir die Augen, das war alles unvorstellbar für mich. Hier konnte man die Peitschen knallen lassen. Hier waren die Regale vollgestopft mit ganz verrückten Dingen fürs Schlafzimmer. Unmöglich das alles zu sehen und keine Erektion zu bekommen. Das ging nicht. Manche Auslagen sahen schäbig, manchen lächerlich und manche auch schon etwas bedrohlich aus, aber scheinbar gab es für alle Dinge Käufer, um auch ihr tägliches Leben zu verschönern. In einem anderen Abteil sah es, wie in einer Folterkammer aus. Dort hingen Peitschen in allen Größen. Kurze, lange, dicke, dünne, schwarze, braune, zierliche, ganz bedrohliche und furchterregende, geflochtene und auch welche mit langen Fransen. Alle Peitschen sollten den Sex der Pärchen in eine höhere Dimension bringen, wenn auch mit Hieben und mit Schmerzen verbunden. Die Eingeweihten behaupten, eine Peitsche mit vielen Fransen wirkt mit ihren Hieben, wie ein Rausch über den ganzen Körper. In einem anderen Abteil lagen ganz langweilig die verschiedenen Dildos in allen denkbaren Größen und Formen. Die Dildos gehörten doch zum Leben dazu. Die alten Ägypter und Chinesen hatten die schönen Prachtstücke schon vor 3000 Jahren extra für die reifen Mädchen und Frauen aus Keramik und Porzellan geschaffen. Es gab welche aus Aluminium, Keramik, Porzellan, welche für einfachen  Handbetrieb, Elektrische, welche mit Noppen, welche zum Umschnallen, welche mit tiefen Rillen, auch welche aus Edelstahl und viele in verschiedenen Farben. Einige waren richtige Monster, überproportional groß und leicht gekrümmt, ein Prachtstück, aber vielleicht auch nicht. Also, für jeden weiblichen Geschmack. Ich musste an ein Buch denken, dort stand nämlich geschrieben: Frauen wollen umso mehr Sex, je mehr sie haben. Ob es so einfach zu sagen ist, doch, wenn ja, dann bist du selbst Schuld daran, wenn es nicht richtig funktioniert.


Manchmal ist die Vorgeschichte, viel länger als die eigentliche Hauptgeschichte. In einem anderen Bereich gab es noch ein kleines Kino, Eintritt 5$ pro Person. Die Selbstbefriedigung war kostenlos. In einer weiteren Abteilung um die Ecke wurden verschiedenartige Kondome feilgeboten. Es gab alle möglichen Größen und Farben, welche mit Noppen, welche mit Gleitmittel aber auch ohne diesen Vorzug. Penisringe und jede Menge durchsichtige Unterwäsche für Damen und Herren waren auch im Angebot, also alles was man sich denken konnte. 


Gladiatorenröcke waren im Sonderangebot zu haben. Sie hatten auch viele Kassetten mit Sex-filmen und anderen Schulungsthemen für Einsteiger im Angebot. In meinem Hals klopfte es, es zog sich bis weit in den Kopf hinein. Zum Glück dieser Ladenbesitzer, ist doch jeder Mensch trotz der Evolution irgendwie etwas Schwein geblieben. Ich überstand diesen ersten Moment der Unsicherheit, in dem ich mich umsah. Doch ich spürte schon bald wie mir die Röte ins Gesicht schloss, weil mein Körpermittelpunkt schon kräftig angeschwollen war. 


Meine Gedanken waren schon einen weiten Schritt voraus. Als wir den Transitshop wieder verließen, war das Leben bereits schöner als am frühen Morgen. Der Wein hatte uns alle leicht, etwas lustig und beschwingt gemacht. All das Schlechte und Unangenehme was einem im Leben widerfahren konnte, war hier mit einmal wie verschwunden. Es konnte nicht mehr besser werden, es war, als wäre es der erste Lohn für meine Geduld. Unsere Maschine flog von Wladiwostok aus noch weiter, bis nach Vietnam in die Hauptstadt Hanoi. Angezeigt war eine russische AN 24. Das war eine alte russische Propellermaschine, eine von der billigsten Sorte, die sie hier hatten auftreiben können. Bei diesem Typ von AN 24  Maschinen wusste man niemals, ob man die nächste Landung noch lebend überstehen würde. Meine heiligen drei Begleiter flogen die gleiche Strecke wie ich, nur sie hatten in einer anderen Reihe der Maschine ihre Sitzplätze zugewiesen bekommen. Durch den starken Monsun, der gerade in dieser Region herrschte, schaukelte die Maschine gewaltig hin und her. Richtig kritisch wurde es, als wir eine dicke Gewitterfront durchqueren mussten. Die Flugzeit schien mir schon irgendwie unendlich zu sein, aber irgendwann nach fünf Stunden waren wir wirklich  in Pjöngjang auf dem Flughafen SUNAN gelandet. Was für ein Wunder. Ein altes Mittelalter löst hier das nächste ab. Der Regen hat das Elend für einige Stunden weggespült. Das wirkt ganz komisch auf einen Fremden. Doch ihre ganzen Parolen waren alle modern gestaltet. Für mich war es allerhöchste Zeit, wieder richtigen Boden unter den Füßen zu haben. Doch für einen sofortigen Rückflug, hätten mich keine sieben Pferde mehr in die Maschine bekommen. 


Mir war von den gewaltigen Luftturbolenzen zum Kotzen übel. Meine nordkoreanischen Kumpels vereinnahmten mich und zeigten mir den Weg in ihrer vertrauten und doch etwas sehr gewöhnungsbedürftigen  Heimat.


Hier liefen wirklich alle Uhren etwas langsamer als bei uns. Die Einreiseprozedur am Schalter dauerte eine Ewigkeit. Jeder der Kontrolleure fühlte sich wie ein Genie der Ordnung und der Gerechtigkeit. Doch die Einreise in ein Paradies nimmt immer etwas mehr Zeit in Anspruch. 


Ich sollte immer zuhören, egal was er mir sagt. Sie hatten alle Antworten auf die eventuell Fragen folgen könnten, auswendig gelernt. Wie etwa bei den Prüfungen in der Schule. Sie hatten sich auch nicht aus ihrem gelernten Text hinaus treiben lassen. Ein noch so kleines Ab-lenkungsmanöver erschien zwecklos zu sein. Das sollten sich alle Menschen schon einmal merken, wenn sie nach Nordkorea reisen möchten. Die Beamten hatten sich für mich wirklich richtig Zeit genommen, scheinbar war ich ein Exot für sie. Ich dachte immer wieder, was sind das nur für Dummköpfe in Uniform. Zwei dienstgeile Beamte  kontrollierten meinen Pass so genau, als sei ich schon ein Straftäter in ihrem Land, oder als komme ich von einem anderen Planeten. Weil ich über die Sowjetunion einreiste, scheinen die Beamten besonders scharf zu sein. Scheinbar mögen sie den großen Bruder in Moskau nicht mehr so, wie noch vor einigen Jahren. Ich glaube, die Machthaber hier in Nordkorea fühlten sich durch die Russen mit dem Genossen Gorbatschow an der Spitze betrogen. Meine drei Aufpasser und die Grenzer hatten noch mehrmals ganz aufgeregt mit ihrer Dienststelle telefoniert, ehe ich dann endlich nach einer sehr intensiven Kontrolle passieren durfte. Meinen Reisepass hatten sie gleich einbehalten. Das stand in ihren Vorschriften. Den Pass sollte ich erst wieder bei der Ausreise von ihnen zurückbekommen. Ich protestierte, doch gegen diese Brüder kam ich einfach nicht an.


Das war für mich schon eine kleine Katastrophe. Ich wollte mit ihnen nicht über die Macht der Gewohnheit der Machthaber sprechen. Das machte wirklich  keinen Sinn. Doch was du einmal ausgesprochen hast, ist damit in der Welt und kann auch seine negativen Konsequenzen haben. Sie hatten ihre Vorschriften und eine Antwort von ihnen zu bekommen, warum sie meinen Pass unter Verschluss halten, war nicht möglich. Das war ihr Geheimnis geblieben. 


Etwas Schlimmeres konnte mir nicht passieren, dachte ich, etwas Besseres zu jeder Zeit. Nun hatte ich für mich eine Art von Friedenszwang festgelegt. Von dieser Stunde an gehörte ich zu den Menschen ohne Pass oder Ausweis, dass hatte ich selbst im Ausland noch nie erlebt. Das war schon  ein sehr komisches Gefühl, ohne eine Legimitation in diesem Freundesland zu sein. Ich war ab dieser Stunde scheinbar nur noch ein Lebewesen. Das ist eine Art von Menschen, die gar keine Menschen sind, aber sie leben doch in diesem Land. Sie dürfen die Stadt oder das Dorf in dem sie Leben nicht verlassen, und nicht einmal die Schule besuchen, doch eigentlich gibt es auch keine Gesetze für sie. Wenn sie sich nicht an die Vorgaben halten, dann kommen sie in den Käfig, man sperrt sie einfach ein und schickt sie, sobald es geht zur Umerziehung in ein Besserungslager. 


Das war wirklich eine Einzigartigkeit bei diesen Machthabern, doch keine koreanische Erfindung, denn die Russen und die Chinesen streiten immer noch, um dieses eigenartige Patent. 


Für meinen einbehaltenen Reisepass bekam ich einen Propusk, ein Papierchen, das meinen Aufenthalt in der Stadt legalisierte. Das geheimnisvolle Papierchen durfte ich auf keinen Fall verlieren. Ich glaube, dann hätte ich gleich mein Testament machen können. An manchen Tagen ist die Macht der Gedanken wirklich enorm. 


Wenige Minuten später war noch ein Dolmetscher zur Stelle. Er stellte sich vor, sein Name war Herr Gong, wahrscheinlich auch ein Geheimdienstmann von der Kim- Elite. Sein Vater hatte ihm schon als kleinen Jungen erklärt, dass es nicht geht, dass aus ihm nichts wird. Er ist ein stolzer Genosse geworden. Er erklärte mir die Vorschriften in diesem Land, an die ich mich strikt zu halten hätte. Ich sollte aufpassen, als wenn ich Zeuge von einem Verkehrsunfall bin. Wenn ich in eine andere Stadt reisen möchte, dann müssen das die geschmeidigen Behörden in diesem Land genehmigen. Das war aus seinem Mund im gebrochenen Deutsch zu hören. Um meine persönliche Sicherheit während der gesamten Aufenthaltsdauer würde ich noch Begleiter an die Hand bekommen. Es schien, als sei die hiesige Obrigkeit nur um mein Wohl bemüht. Ohne diese Begleiter durfte ich mich in diesem Land nicht alleine bewegen.


Auch das Fotografieren war mir untersagt und auch am Strand durfte ich mich nicht allein und selbstständig bewegen. Ich wurde auch gleich darauf hingewiesen, dass ich als Gast des friedliebenden Landes die Wünsche und Sitten des großzügigen Gastlandes achten sollte. Für den ersten Moment musste ich mich erst einmal an die neue Situation gewöhnen. Lebenswert war das hier bestimmt nicht mehr gewesen. Diese ganzen Worte wollte mein Gehirn überhaupt nicht aufnehmen. Das war ja alles noch viel schlimmer, als ich es jemals vermutet hatte. Aber wer für sich solch eine Entscheidung fällt, der sollte schon wissen, was ihn dabei alles erwarten kann. Von nun an war ich ein geduldeter Gast in diesem eigenartigen Land und hatte mich streng an die von der Regierung auferlegten Regeln für die Ausländer zu halten. Ich glaubte fast ein neues Weltwunder gefunden zu haben. Jedenfalls konnte ich später einmal meinen Kindern davon erzählen, wie es in diesem Nordkorea damals war. Das war eine  Bombenzeit in diesem Lande. Man konnte immer auch hier ein völlig neues Leben beginnen, nur mit einigen großen Einschränkungen. Aber Einschränkungen waren wir doch schon immer ausgesetzt. Das sind doch die faulen Überbleibsel unserer Welt. Ich glaube, hier haben die Machthaber eine riesige Schublade, wo sie die Menschen alle hineinstecken, um ihre Sorgen los zu sein. Wer sich nicht an die hiesigen Regeln hält, der muss mit einem längeren Aufenthalt in einem Umerziehungslager von mehreren Jahren rechnen. Die hiesigen Machthaber hatten hier das Sagen und das hatten mir die nordkoreanischen Beamten gleich bei der Einreise am Flughafen mündlich vermittelt. Sie nahmen wirklich kein Blatt vor dem Mund. Ich sollte mir das unbedingt merken. Ein Schriftstück dazu leider gab es nicht, denn das hätte ihre hinterlistigen Machenschaften entlarvt und das war gegen ihre festen Prinzipien.


Unser Land ist etwas anders, als andere Länder wie sie die Gepflogenheiten in Europa kennen, aber das tut nichts zur Sache. Wasser und Luft gibt es bei uns genug und wenn sie die Gesetze unseres Landes achten, werden sich bei uns sehr wohl fühlen. Und die täglichen Propagandaparolen gab es hier auch genug, noch mehr als in meiner Heimat. Die gemeine nordkoreanische Propaganda erschien mir zuerst nicht so aufdringlich wie bei uns zu sein, aber das konnte sich noch ändern. 


In meinem Kopf brodelte es gewaltig. Ich musste immer wieder daran denken, was ich alles nicht machen darf. Es wäre doch viel einfacher nur noch daran zu denken, was man noch darf, das kam mir aber nicht gleich in den Kopf. Nach etwa einer Woche war die Täuschung schon fast verbraucht. Man lebt dann nur noch in einer Art von Schablone. Leider denken wir Menschen oftmals etwas sehr umständlich, manchmal liegt es auch an unserer Natur. Sie reden und reden und wissen zum Schluss nicht mehr was sie gesagt haben. Verstehen kann man das nicht, doch wir verhalten uns so. 


Du darfst nicht alleine spazieren oder wandern gehen, und Nachtbars gibt es hier scheinbar auch nicht. Wo sollte ich denn als Mann einmal ein koreanisches Mädchen für eine Nacht, oder noch länger für mich finden?  Ich geh doch nicht abends im Frühling alleine spazieren, wenn die Vögel leise den Mond besingen. 


Ich war doch schon etwas neugierig auf das, wie die zärtlichen Mädchen hier sein würden, wenn wir zusammen schlafen. Ich hatte doch soviel von den Mädchen gehört. Vollschlank kam nicht infrage, halbschlank auch nicht, obwohl die sehr dankbar sein können. Dünne sind doch oftmals etwas zickig. Was macht man nun? 


Doch als Ausgleich konnte ich hier sehen und täglich erleben, wie die Menschen in diesem Land, immer noch wie in der Steinzeit leben. Es ist alles noch wie gestern, oder wie vor hundert Jahren. Mit den eigenen Worten sollte man besonders vorsichtig umgehen, denn jeder Buchstabe konnte verdreht werden und Besserungslageraufenthalt bedeuten. Ich konnte auch sehen, wie wertvoll doch eine Hand voll Reis sein konnte, wenn man Hunger hat. Von den vielen aufdringlichen Propagandaparolen werden die Menschen leider auch hier nicht satt. 


Du hast von den Arbeitslagern gehört? Ja, wenn ich gegen die Regeln des Staates verstoße, sperrt man mich für viele Jahre ein. 


Du hast von der Folter und von dem Geheimdienst gehört? Ja, wenn ich gegen die Regeln des Staates verstoße, sperrt man mich für die Ewigkeit ein, dann ist eine Entlassung nicht mehr vorgesehen. 


Die angeblichen Volksfeinde hat man ganz einfach in ein Umerziehungslager gesteckt. 


Ich wollte das Glück am Japanischen Meer finden, wollte auch einmal etwas faulenzen, ab-schalten, aber immer auch die schöne Natur hier genießen, doch so weit war ich noch gar nicht gekommen. 


Die Grenzen des Möglichen hier, sind trübe und verwässert, wie die Gesetze in diesem Lande. 


Das Land ist kein Tempel des Wohlergehens für die meisten Menschen. Eine große Hand voll korrupter Machthaber verweilte täglich in toller Ausgelassenheit und sie schlemmten und zechten, was ihre Kräfte hergeben. Sie geben sich als Stammvater der dreifachen Reinheit in diesem Lande aus. Die allgemeinen Umgangsformen, die Lebensauffassungen und das kulturelle Erbe haben hier in diesem Land eine andere Bedeutung als bei uns in Europa. Ich glaube, von den Menschen hier konnte ich noch sehr viel lernen, denn der Hunger macht die Menschen erfinderisch und schweißt die armen Menschen fester zusammen. Ich hatte irgendwie wieder in die Realität der Gegenwart zurückgefunden. Mir war, als brechen neue Horizonte auf. Langsam lernte ich mein Leben schon etwas anders zu sehen, mein Horizont hatte sich schon in den ersten Tagen erweitert. Doch wer sich einen Schornstein oder eine Bahnstrecke zu lange ansah, der machte sich in diesem Land schon wegen Spionage verdächtig. Meiner Meinung nach, hätten sie hier sogar einen Blinden wegen des gleichen Vergehens schuldig gesprochen. Es sind eben die armseligen Rattenschwänze, wie wir alle auf dieser verdammten Welt.


Vom Flughafen SUNAN hatten wir noch einen Inlandsflug nach Wonsan zu überstehen. Die Maschine stand zwar auf der Liste, doch die Abflugszeit war noch nicht bekannt. Vielleicht war es auch ein strenges Geheimnis, wie so viele Dinge hier in diesem sonderbaren Land. 


Meine drei Begleiter kümmerten sich um die ganzen Formalitäten und danach gingen wir in den Warteraum, um die Zeit bis zum Weiterflug noch etwas zu überbrücken. Zu meiner ersten Überraschung sollte die Maschine in einer Stunde nach Wonsan starten. Meine Bewacher organisierten noch schnell eine Flasche Wein, aber dann wurden auch schon die Fluggäste für den Weiterflug nach Wonsan zum Abfertigungsschalter gebeten, um unsere ganzen Papiere zur geplanten Weiterreise vorzulegen. Ganz schnell bildete sich eine lange Schlange vor dem Abfertigungsschalter. Wir Ausländer hatten den Vortritt bekommen, wahrscheinlich deshalb, weil bei uns Ausländern, die Kontrollen noch intensiver als bei den einheimischen ablaufen werden. Nachdem Aufruf wurden wir Ausländer zu einem Extraschalter gebeten und dort sehr intensiv gefilzt. Vor mir stand eine sehr hübsche Frau im besten Alter. Sie war wirklich eine schöne, elegante verführerische Frau. Ich hätte sie bestimmt vernaschen können. Danach ging es zur Kontrolle. Eine Stunde später war alles erledigt, aber vergessen kann ich diese gemeine Kontrolle wohl niemals mehr. Wir Ausländer mussten uns total entkleiden, bis in den Arsch haben die dienstgeilen Beamten auch noch hineinschauen wollen. Die Beamten sollten ihren Willen haben. Sie taten so, als würden sie einem jede Lüge ansehen. Am liebsten hätten sie die Ausländer alle in Klarsichtfolien verpackt. Das hätte ihre ständigen Beobachtungen viel einfacher gemacht. Danach haben wird uns dann in die Maschine begeben. So gut es ging, und ohne aufzumucken. Es war wieder eine AN 24 russischer Bauart, ohne irgendwelchen Luxus oder Firlefanz. Als ich endlich im Flieger saß, sagte ich mir mit einem Mal, warum tue ich mir das eigentlich alles an. Eine Antwort fand ich leider nicht. Das war eben auch das Sündige bei mir, weil sich so viele Menschen nach einer bestimmten Traumwelt sehnen. Die ewig geliebte Stadt Pjöngjang wurde gerade von einem Gewitter heimgesucht, als wir uns zum Start auf die Rollbahn bewegten. Nach einem sehr schaukligen Start waren wir schnell in den dichten Wolken verschwunden und nach guten zwei Stunden setzte der Flieger zur Landung in Wonsan an. Wir hatten die Naturgewalten noch einmal glimpflich überstanden. Die bergige Landschaft lag noch im Silberschmuck, als wenn Himmel und Erde riesige Mengen von Reis über die Berghänge abgeladen hätten. Das Wetter hatte sich aber immer noch nicht verändert, es goss wie aus Kannen. Hier in Wonsan kam eine erneute Kontrolle, wir mussten alles noch einmal über uns ergehen lassen. Die Handbewegung mit der ein Polizeibeamter oder ein dienstgeiler Soldat mit Kontrollauftrag die Freiheit eines Menschen außer Kraft setzt, ist überall auf der Welt die gleiche Methode. Auch hier. Handschellen helfen auch noch dabei. 


Wieder einmal die gleichen Vorschriften. Alles blutjunge Frauen als Kontrolleurinnen, schäferhundscharf mit großen Wangenknochen, die ihr ganzes Gesicht bestimmen. Sie sind scheinbar die Wichtigsten hier. Ohne sie geht hier nichts. Ihre Hände waren etwas zu groß geraten, ihre komplizierten Wörter lügen alles weg, was sie nicht brauchen können. Alles mehr oder noch mehr ganz verpfuschte Sprösslinge, von der Marke Innenzucht. Sie öffneten jeden hier jeden Reißverschluss und dachten schon eine Künstlerin zu sein. Rote Innenzucht. 


Ihr Vorgesetzter einer über fünfzig, vollgefressen, unbeweglich und ein ungelebtes Leben. Er hatte das Zeug zu einem wilden Hai zu werden. Von seiner ganzen vertikalen Guckerei hatte er schon einen steifen Hals bekommen.


Als wir dann endlich am Flughafen Wonsan  in den übervollen Bus eingestiegen waren, hatte sich die Stadt richtig verdunkelt. Der Himmel hatte sich von Südost her mit schwärzlichen dicken Wolken zugezogen. Scheinbar zog ein Monsun auf. Nach Nordwest hin rollten dumpfe Donner von grellen Blitzen begleitet über die Stadt hinweg. Das heftige Gewitter von der Hauptstadt hatte uns wieder eingeholt. Es prasselte ein heftiger Gewitterschauer mit ganz dicken Fäden auf die Erde. Dicke Fäden verbanden die Erde mit der dunklen Wolkenmasse, und es regnete und regnete. Es war richtig unheimlich in dieser Stunde. Die Straßen schwammen wie in eine versenkte Wanne. Eine Täuschung mit verregneten Farben. Die vielen Menschen gingen zwischen den dichten Regenfäden einher, es schien, als wenn sie an diesen Fäden hängen würden, aber sie lächelten trotzdem. Es prasselte etwa eine Stunde lang vom Himmel. Ich glaube die Regentropfen waren so groß wie Hühnereier. Doch bald kam in der Ferne die Sonne schon wieder zum Durchbruch und zauberte am Himmel einen großen Regenbogen. Die letzten Regentropfen fielen vom Himmel herab, und es war wie ein glitzernder Vorhang, von dem viele Diamanten herunter rieselten. Ich glaube, soviel Regen hatte ich noch niemals gesehen und erlebt. Es war wirklich erstaunlich, wie viele Menschen doch in einem dieser alten russischen Busse noch einen Platz bekommen hatten, um auf den fahrbaren Rädern zum hiesigen Hauptbahnhof zu gelangen. Hier ging es wirklich nicht darum einen Sitzplatz zu erwischen, sondern nur das Mitkommen stand im Fokus der vielen Menschen. Und wenn die Menschen noch einen Platz für sich ergattert hatten, dann waren sie dankbar und sie lächelten ihren Nachbarn und dessen Nachbarn immer gleich an. Sie sprachen auch nicht nur ein paar Worte miteinander, obwohl sie sich gar nicht kannten. Aber ich musste mich wirklich erst einmal an die ganze Enge im Bus gewöhnen. Ich glaube der Omnibusfahrer war ein Chinese oder Mongole, dessen Hände für alles was sie anfassten zu klein erschienen. Ich hatte den Eindruck den ungeschicktesten Busfahrer in meinem ganzen bisherigen Leben erwischt zu haben. Der Bus war gerade wieder angefahren, doch dann blieb er mit ganz laut schreienden Menschen und Bremsen wieder stehen. Was konnten doch Busfahrer für Menschen sein. Die Bremsen schrieen bei jeder Bedienung durch den über-lustigen Fahrer. Ich weiß nicht, ob er auch an der Flasche hing, wie seine Kollegen. Ein rücksichtsloser scheinbar betrunkener Radfahrer hatte uns die Vorfahrt genommen, aber es war mit uns allen noch einmal gut gegangen und nichts weiter passiert. Nur im Bus war jetzt noch reichlich Platz, weil die Fahrgäste mit der abrupten Bremsung so richtig zusammen-gestaucht wurden. Wir mussten alle erst einmal Luft schnappen und unsere Sachen ordnen.


Bei dieser körperlichen Nähe fingen einige Fahrgäste an zu zittern, als wenn sie etwas Unrechtes getan hätten. Dann stieg der Busfahrer erst einmal aus und versteckte sich in den Büschen. Der Schreck war ihn wohl gewaltig auf den Darm geschlagen. Von seinem  Hals aus klopfte es bis in seinen Kopf hinein, seine Stimme hatte ihn längst verlassen. Er fühlte sich nicht mehr eingebunden im Leben, dass kam durch die gemeinen Bauchschmerzen die er ertragen musste. Dann saß er im hohen Gras hinter den Büschen, wie einer der es schwer auf dem Klo hat. Er massierte seinen dicken ganzen Bauch, man konnte es richtig verfolgen. Ein flüssiger Furz brachte dann doch noch die Erlösung. Die lauten Begleitgeräusche brachten es durch die Büsche an den Tag. Für einen Moment fühlte er sich wie auf der Flucht  aus den Wurzeln seiner Schmerzen etwas erlöst. Aber dann hatte sich sein übernervöser Darm schon wieder zur Entleerung angemeldet. Wenn wir Großes machen wollen oder auch müssen, können wir uns manchmal auch verplanen. Er hatte sich auch verplant, der Halt war für woanders eingeplant. Der Busfahrer vermutete eine bestimmte Schwäche in seinem Bauch, deren lateinischen Namen er sich nicht merken konnte. Eine Diarrhö hatte ihn heimgesucht.


Die Anfälle kamen immer im Frühling und im späten Herbst kurz vor dem Winter. An manchen Tagen war ihm auch kotzübel, ganz besonders, wenn er getrunken hatte, wenn seine Zunge im Weinglas kleben geblieben war. Trinken tun hier fast alle. Dann schmeckte ihm das Essen auch nicht, weil sein Mund auch wie betäubt schien. An diesen Tagen wäre er lieber im Bett liegen geblieben. Über manche Krankheit spricht man lieber nicht, denn jede Krankheit kann auch ekelhaft sein. Er hatte wirklich noch einmal Schwein gehabt. Aber dann überkam ihn wieder die alte gewohnte Buslenkerkonzentration. Er fuhr mit seinen vielen Fahrgästen weiter. Wenig später beruhigte sich die etwas chaotische Situation wieder und man sprach nur noch darüber, was alles hätte passieren können. Diese heißen Diskussionen bliesen natürlich frischen Wind in die Segel. Wer Geld hat, ist freier sagte ein Fahrgast mit lauter Stimme. Er schien etwas angetrunken zu sein, aber diese Fahrgäste hier waren wohl alle bettelarm, wie die armen Kirchenmäuse in Rom. Deshalb wollten die Machthaber das Geld auch abschaffen.


Und dann noch die vielen Gerüche im Bus. Es roch nach Reise, nach Schweiß und Ekel, nach Schlaflosigkeit, Geilheit und fehlenden Verkehr. All die vielen verschiedenen Geruchskompo-nenten machten auch eine anstrengende lange Reise in die quirlige Hafenstadt Wonsan. Sie waren eine Einzigartigkeit, man konnte sie kaum definieren. Doch nicht nur der aufdringliche Knoblauchhederich war etwas übermächtig in Erscheinung getreten, hier war die ganze Welt der Düfte und Gerüche zu Hause. Die leisen Hosenwinde von Bohnen und vom Kohlgemüse drehten lautlos ihre Runde auf den Waggongängen und auch der betörende Geruch von Moschus und Orchideenduft lag in der Luft. Da möchten doch nicht gleich alle Sinne verschwinden. Zwei hübsche Dinger standen an der Eingangstür, sie flüsterten ziemlich aufgeregt miteinander und kauten an ihren Fingernägeln die letzte übrige Haut ab. Sie waren beide schon zu voller Schönheit erblüht. Man hatte ihnen  noch nicht angesehen, was sie schon alles mit den Männern getrieben hatten. Frauen können manchmal wirklich sehr kompliziert und launisch aber auch undurchschaubar sein. Doch das war wirklich ein Bild, nach dem die Männerherzen alle verrückt sind. Aber ein Bulle von den Zuhältern hatte die Sache im Blick. Zwischen seinen fetten Schweinsaugen klaffte ein breiter Mund, dem anzusehen war, dass er Worte zerkauen und Sätze zermalmen gewohnt war. Das war eine abscheuliche schlimme Kreatur.


Der Hauptbahnhof von Wonsan liegt in der  Straße dieser alten ehrwürdigen Stadt. Um in die Hafenstadt Kimchaèk zu kommen, nimmt man von hier aus am besten einen Zug. Wenn einer fährt. Eine intakte Straße hin zur Hafenstadt gibt es hier immer noch nicht, sie ist aber seit vielen Jahren im Bau. Das Geld ist knapp in diesem Land, und deshalb bauen sie immer noch an der Straße, obwohl doch inzwischen schon Jahrzehnte vergangen sind. Der Zug von Wonsan nach Pjöngjang brauchte manchmal fast einen ganzen Monat, um sein Ziel zu erreichen. Das Ziel, dass man eigentlich in einer Fahrzeit von acht ganzen Stunden erreichen sollte. Unser alter Bus hielt genau vor dem alten ehrwürdigen Hauptbahnhof der Hafenstadt Wonsan. Der gesamte  Bahnhof war bereits mit vielen Menschen überfüllt. Das waren hier scheinbar alles Menschen, die auf einen Zug warteten. Menschen die auf Familienmitglieder, Freunde oder Verwandte warteten. Menschen die sich aufgemacht haben und auf der Flucht nach China sind, Menschen die nur noch in den Städten herumstreunen, weil sie keine Heimat, und kein Dach mehr über den Kopf haben. Zurzeit läuft eine große Kampagne der Partei, die neu angesiedelten Städter, sollten zurück auf Land siedeln, um den gemeinen Hunger im Land Paroli zu bieten. Aus den Großbetrieben, Ämtern, Verwaltungen, Schulen und Universitäten schickt man die sogenannten „Freiwilligen“ in diesem Jahr schon früher aufs Land, um die Saat in den frischen Acker einzubringen. Der Kampf um den Reis ist in diesem Jahr die Losung der Partei. Jeder der einen Garten hat, soll diesen mit Gemüse be-pflanzen, um damit den Eigenbedarf zu decken. Das Leben ist hier auch sehr schwer, man sieht es an die fast verhungerten Kreaturen, die hier in großen Scharen herumstromern, denn sie versuchen noch etwas Essbares zu ergattern. Ein Rollmops schmeckt hier bestimmt so gut, wie echter russischer Kaviar. Die Kinder, die sie bei sich hatten, sie sehen wie Knochengerüster aus. Ich glaube im Winter ist der Bahnhof Wonsan bestimmt auch der Bahnhof der Heimatlosen und auch eine große Wärmehalle in der Stadt.


Der wunderschöne Bahnhof ist ein altes Backsteingebäude. Wonsan gehörte von 1910 bis 1945 zum Japanischen Kaiserreich. Aus dieser Zeit stammte auch der hiesige Bahnhof. 


Damals hieß die ehrwürdige Hafenstadt noch Genzan. In diesen Zeiten hatten hier die Japaner auch einen riesigen Marinestützpunkt angelegt. Im letzten Krieg kam es deshalb auch zu großen Zerstörungen in der Hafenstadt. Einige Ruinen sind immer noch zu sehen. Der alte Bahnhof wurde leider wie viele andere Gebäude und Sehenswürdigkeiten im Krieg stark zerstört, doch in den fünfziger Jahren wieder neu, nach altem Muster aufgebaut. Man hatte viele Gebäude wieder im gleichen alten Baustil von damals errichtet und das ist sehr schön für die Stadt. 


Das alte Bahnhofsgebäude passte nämlich ganz ausgezeichnet in diese fernöstliche Landschaft hinein. Man fand hier das gewohnte Bild von einem Bahnhof, wimmelnde Menschenmengen, Lastenträger mit Handwagen, Karren, Trollybusse und Straßenbahnen vor dem Bahnhof. Nur die angebrachte Losung von Kim Il Sung, erschien mir fremdartig und auch überflüssig zu sein. Zum Fahrkartenkauf braucht man doch keine Losungen, aber einen gültigen Propusk hat, kann eine Fahrkarte erwerben. Das Führerbild entfremdete irgendwie das ganze ehrwürdige Bauwerk aus den vergangenen Zeiten. Aber hier war es nicht viel anders, als bei uns auf den Bahnhöfen in der DDR. Überall die roten Losungen, die kein Mensch mehr lesen wollte und überall präsentierte sich die Polizei. In der Hafenstadt leben etwa 300 000 Menschen. Viel Schwerindustrie, Bergbau, Gold und Graphit, Holzeinschlag-und Verarbeitung sind hier ansässig. Die Eisenbahnverbindungen nach Pjöngjang und Shenyang in die Volksrepublik China, hatten immer wieder Probleme wegen der alten Gleise gebracht und sie sind leider immer noch nicht behoben. Für einen Neubau fehlt immer das notwendige Geld, wie überall auf der Welt. Aber hier gibt es zwei Arten von Polizei, einmal die örtliche lokale Polizei für die Volkssicherheit, sie nennt sich  (Inmin Boanseong) sowie die nationale Polizei ( Kukga Bowibu) Sie kontrollierten all scharf mit ganz verstohlenen Blicken die Fahrgäste und Besucher und sie suchten nach Flüchtlingen, flüchtigen Kriminellen, System-Gegnern und Landstreichern. Wer hier keine gültige Fahrkarte vorweisen konnte, erschien schon total verdächtig. Er wurde befragt und aufgeschrieben oder auch festgenommen und einige Tage eingesperrt. Sie kontrollieren auch die lokale Polizei.


Hier in diesem Land Nordkorea, misstraut jeder jedem, weil sie sich auch schon täglich gegenseitig ausspionieren. Man kommt sich wie in einer militärisch durchtränkten Atmosphäre vor. Aufpassen und die Schmarotzer mürbe machen lautet die Losung der Partei.


Ich glaube hier in diesem Land ist schon fast jeder Mensch bei der Geburt verdächtig, bereits schon, wenn er auf die Welt kommt. Das Klima in dieser Region wird durch das Japanische Meer bestimmt. Im Winter nur mäßige Fröste bis -10°C; und im Sommer um die 25 – 30°C. 


Die Hauptregenzeit kommt im Juli und August über diesen Landstrich gezogen. Die Landwirtschaft ist hier mit dem Anbau von Soja und Reis geprägt. Holzein-Schlag und Holzverarbeitung für den Export sind hier überall zu sehen. Meine drei Begleiter hießen mit ihren Vornamen, Kim, Sao und Mong. Ihre Herkunft blieb für mich im Dunkeln. Ich weiß auch nicht, ob sie die Streber oder Dummköpfe in der Schul-klasse waren, oder ob sie zu den Rüpeln und Sitzenbleibern zählten. Vielleicht waren es auch drei Dummköpfe, die nur Glück in ihrem bisherigen Leben gehabt haben. Es war wirklich sehr schwierig für mich, die drei Brüder auseinander zu halten, weil sie sich so furchtbar ähnlich sahen. Bei ihrer ersten Vorstellung erklärten sie uns damals, sie seien alle drei Brüder, scheinbar als Drillinge zur Welt gekommen. Alle Drei waren keine besonders sympathischen Erscheinungen, mehr verschlossen, zerfahren, kurz gewachsen und ausgesprochen undurch-sichtig. Jedenfalls hatten sie sich damals in der DDR, in unserer Firma so vorgestellt. Einer kleinen winzigen Bevölkerungsschicht scheint es hier doch recht gut zu gehen, doch meine Begleiter schienen sich auch nur so knapp über Wasser zu halten, sich einfach im Leben so durchzumogeln. Aber manchmal hat man auch das verkehrte Bild im Kopf. Denkfehler passieren doch jeden Menschen einmal. Der jeweilige Nachname meiner Betreuer lautete Long. Ich glaube der Himmel war auch wieder einmal unberechenbar in seinen Schickungen. Das waren bestimmt auch drei ganz arme kleine Schlucker aus ihrem Land. Sie taten vielleicht nur so, als ob sie der Kaste der Mittelschicht angesiedelt wären. Der Herr Mong Long kümmerte sich nach unserer Ankunft am Hauptbahnhof gleich um die Bahn-Fahrkarten für die Fahrt nach Kimcha ék. Die Gegend hier, sie hügelte sich schon etwas schwermütig zwischen den langen Ebenen.


Die Landschaft ist um diese Jahreszeit noch braun und grün. Manchmal braucht man auch einen anderen Blick auf die Dinge des Lebens. Herr Long Mong  kannte sich mit den hiesigen Gepflogenheiten im Lande bestens aus. Doch man kann sich seine Herkunft auch nicht aussuchen. Herr Kim Long kümmerte sich um das viele Reise-gepäck, das wir noch bei uns hatten. Er war der diensteifrige Typ. Irgendwie schien er mir immer sehr nervös zu sein. Ich wusste nicht, was in ihm wirklich innerlich vorgeht. Das war eine widerwärtige Art, er kratzte sich andauernd an seinem Kopf, schaute auf seine Uhr und dann hatte er wieder seine Fingernägel mit den Zähnen gestutzt. Ich fragte mich, wovor hat der Typ nur solche Angst.


Danach verschwand er für einige Zeit. Scheinbar ging er auch zu einem Münzfernsprecher. 


Vermutlich hat er meine Ankunft und seinen Standort auch noch  persönlich an seine geheime Dienststelle gemeldet. Wenn Herr Kim Long telefonierte, hatte er eine ganz andere Stimme. 


Er hatte eilig ein Stück Papier aus seiner Jackentasche gezogen und er malte  irgendetwas auf. 


Der Stift lag ihm schräg in der Hand. Er konnte sogar seinen Stift bedienen. Herr Sao Long blieb bei mir und passte auf mich auf, damit ich ihnen nicht noch in dem dichten Menschengewimmel verloren gehe. Das wäre eine Katastrophe. Er wusste, dass Träume ihre eigene Optik haben. In den Augenblicken von Gefahr bekommen die Menschen durchsichtige Augen, so war es auch bei ihm. Er war müde und dann schon wieder hellwach. Die Welt wandelt sich manchmal sehr schnell, doch schöner wird sie trotzdem nicht. Andauernd wird man hier gezwungen, sich mit den Mängeln abzufinden. Im Schatten der hohen Gebäude war es noch kühl und feucht, doch als die Sonne sich wieder blicken lies, wurde es angenehm warm und dann sogar wieder schwülwarm. Mein ganzer Schädel brummte immer noch etwas von dem alten Rotwein, den wir im hiesigen Flughafen-Restaurant von Pjöngjang getrunken hatten. In den ersten Stunden unserer Ankunft hatte ich hier wirklich einige Probleme. Es fiel mir immer wieder schwer, die vielen Menschen hier von einander zu unterscheiden. Viele sahen sich so ähnlich, oder gar gleich aus, doch mit der Zeit findet man sich auch hier zurecht.


Manchmal ist das Leben klüger als wir selbst. Viele Menschen sahen hier wie eingewachsen und umständlich aus. Viele hatten seit ihrer Kindheit auch einen Buckel. Bestimmt ein schweres Los. Aber jeder von uns, merkt auf seine Weise, wenn in seinem Leben irgendwas aus der Mitte gerät. Die meisten Menschen kamen wohl direkt vom Lande, man sah es an ihrer Kleidung und an ihren Manieren. Wenn sie tranken, schlürften sie ihre Flüssigkeit so laut ein, als wären sie seit Tagen am verdursten, obwohl es doch immer wieder stark geregnet hatte. 


Viele Menschen sahen auch sehr ärmlich gekleidet und dazu noch abgemagert aus, denn die jahrelange Mangelwirtschaft und die täglichen Sorgen, hatten schon viele Spuren in ihren Gesichtern und an ihren Körpern hinterlassen. Wer hier in Nordkorea von einer Stadt in die andere Reisen wollte, der brauchte ein gültiges Propusk. Das Propusk ist ein Reisepapier, besser ein behördliches Dokument, das die örtliche Behörde nur ihren vertrauenswürdigen Personen auf schriftlichen Antrag ausstellte. Herr Mong Long sagte mir, selbst wenn du hundertmal Koreaner wärst, du kommst in keine einzige größere Stadt hinein, du kommst auch aus keiner Stadt heraus, wenn du keinen gültigen Propusk vorweisen kannst. Ich hatte schon davon gehört, ich wollte es aber gar nicht glauben. Hier gehörte natürlich zu dem Antrag auf einen Propusk immer auch ein vernünftiges Bestechungsgeld oder in Naturalien, dann lief alles etwas besser, in manchen Fällen sogar wie geschmiert. Wenn aber bei dem Antrag nichts beilag, dann lief auch nichts mit dem Papier. Der Antrag wurde gleich abgeschmettert. Der Ortsvorsteher hatte dadurch eine große Macht von seiner Obrigkeit übertragen bekommen, die von ihm immer auch richtig ausgenutzt wurde. Man sagte auch, dass er mit seinem Posten das Überleben seiner Familie sehr gut absichern konnte. Durch die hausge-machte und verschärfte Nahrungsmittel-Knappheit im Land, versuchten immer mehr Stadt-Menschen mit der Bahn aufs Land zu fahren, um dort irgendwie durch Tauschgeschäfte an Gemüse, Reis und andere Nahrungsmittel zu kommen. Bei uns war es nach dem Krieg genau so. Die Preise in diesem Bereich waren inzwischen alle erheblich gestiegen und trotzdem blühte der Schwarzhandel in diesem Sektor in voller Blüte. Viele der Schwarzmarkthändler waren auch immer unterwegs, um neue Geschäfte einzufädeln, um Waren zu erwerben und anschließend auch einen richtigen Gewinn daraus zu machen. Die Regierung hatte immer wieder die Gesetze verschärft, so konnten beispielsweise die Schwarzfahrer sofort in Haft genommen werden und für ein paar Jahre in ein Besserungslager gesteckt werden. Das war immer auch eine gute Möglichkeit sehr billige Arbeitskräfte in den Kohlegruben zu haben.


Auch Schüler mit 10 oder 12 Jahren, die etwas Unerlaubtes getan hatten, haben sie in die gefährlichen Bergwerke geschickt, ohne Rücksicht auf die vielen gesundheitlichen Folgen für die Kinder. Angeblich waren diese Schüler eine ganz schlimme Sorte von Menschen. Die Nordkoreaner hatten sich diese Praktiken und noch viele andere Dinge, die zur Einschränkung der Freiheit der Menschen gehören, von den Russen und Chinesen abgeschaut, denn in diesen Ländern brauchte man schon immer ein Propusk, um von einer Stadt in eine andere Stadt, oder von irgendwo nach nirgendwo zu reisen. Sie taten es auch, um die Menschen immer unter ihre Kontrolle zu haben. Mit dieser Praxis hatte man die komplette Reisebeschränkung für die Bürger in ihrem eigenen Land geschaffen. Doch irgendwann wurde unser Zug nach Kimchae´k für die Einfahrt in den Bahnhof bereitgestellt. Die wenigen Eisenbahnverbindungen sind schon seit vielen Jahren sehr unregelmäßig geworden. Die Mangelwirtschaft hat auch hier ihre Spuren hinterlassen. Die normalen Menschen müssen hier nicht durch die Lande rasen, die haben alle Zeit, vielmehr Zeit, als die großen Genossen in Pjöngjang. Die normalen Menschen leben hier alle noch im Tempo ihrer Großväter, dadurch werden sie alle so alt. Die Genossen aus Pjöngjang müssen alle durch die Lande rasen, weil sie denken, wenn du einen Augenblick lang auf der Strecke stehen bleibst, dann fällst du wieder um Jahre zurück. Sie sind vom Ehrgeiz ihres Machthabers verblendet. Das machte ihnen Angst. Fast alle Fahrpläne sind hier nur  noch Makulatur, aber deswegen wird auch hier jede mögliche Gelegenheit genutzt, um irgendwie mitzukommen und wenn es auch ganz oben auf dem Dach des Zuges ist. Der Zug kam offenbar schon aus Hamhung und die Waggons waren wieder einmal restlos überfüllt. Oftmals kamen die Reisenden trotz gültiger Reisepapiere und einer gültigen Fahrkarte gar nicht mehr in den Waggon hinein, weil alles überfüllt war, oder ein paar Idioten versperrten die Eingangstüren, um Platz für ihre Freunde zu reservieren. In solchen Fällen konnten die Reisenden nur durch das Fenster hindurch, um in den Waggon zu gelangen. Mit einem kleinen Geschenk konnte man jedoch schnell einen Platz bekommen, denn darauf hatten sich einige Fahrgäste spezialisiert. Mit einer kleinen Flasche SOJU Flasche Schnaps war auch hier viel zu machen. Geeichte Trinker gab es doch überall, auch hier im Land, und für einen Schnaps rückten sie auch noch etwas zusammen. Von Kimchaék aus, fuhr der Zug bis nach Najin, dass lieg fast an der Grenze zu China und Russland. Es war wieder einmal ein uralter Zug, den die immer durstigen Rangierer in den Bahnhof hinein geschoben hatten. Scheinbar drehten sich die Achsen immer noch, weil sie täglich mit Öl abgeschmiert wurden. Das Öl und die Schmiere bestimmen auch hier die lange Lebenszeit der vielen beweglichen Teile. Ich konnte vier Reisewagen und noch fünfzehn weitere Güterwaggons ausmachen. Wer im übervollen Personenwaggon keinen Platz mehr fand, versuchte es auf dem Güterwaggon. Das Zählen der Waggons war hier im Land bestimmt schon gegen das Gesetz der Machthaber, doch ich hatte es niemanden verraten. Sie sagten, diese Dinge müssen alle geheim bleiben. Die vielen Güterwaggons hatte der immer durstige Ankoppler noch hinter den Reisewagen an gehangen. Unser Ziel war die alte Hafenstadt Kimchaék. Sie liegt aber meilenweit von der Hauptstadt Pjöngjang entfernt. Hier ist die frische Luft mit vielen Partikeln vom Japanischen Meer geschwängert. Eigentlich ist das schon ein Katzensprung bis dahin, doch hier drehen sich die Räder langsamer, als es man das  zu glauben vermag. Die alte Stadt Kimchaék erstreckt sich direkt am Japanischen Meer, und dem Erzählen nach, ist das eine traumhafte Region in diesem Land. Diese Stadt war im letzten Krieg sehr stark zerstört, weil man den japanischen Waffennachschub aus der Hafenstadt ins Hinterland verhindern wollte. Das ganze nordkoreanische Land ist seit der Gründung in nun neun Regionen eingeteilt. Doch man weiß hier in diesem heruntergewirtschafteten Land, nie wie lange der Zug bis zum Ziel benötigen wird. Das ist jedes Mal, wie ein großes nordkoreanisches Staatsgeheimnis, wenn sie in diesem Land eine kleine Reise unternehmen wollen. Ich war schon bald der Meinung, dass man mit dem Fahrrad schneller wäre, als mit dem Bummelzug. Fakt ist jedoch, wenn die Züge der 3. Klasse hier im Schritttempo fahren, sie kommen trotzdem alle an. Von einem verloren gegangenen Zug hatte ich noch nichts gehört. Doch man kann auch mit einem Drahtesel eine Panne haben und dann steht man da und bekommt keine Ersatzteile oder ein Flickzeug für die Reifen. Wir hatten anfangs ein fast leeres Abteil für uns gefunden. Eine hübsche junge Frau, oder fast noch ein Mädchen saß in diesem Abteil, also wir hatten für genügend Platz für uns. Meine Bewacher hatten ein Reserviert – Schild an die Tür gehangen.


Sie taten so, als seien sie auch schon die Machthaber aus Pjöngjang. Draußen hingen am Zug Hunderte Fahrgäste auf den Dächern herum, andere standen außen an den Türen und auf den Podesten. Hunderte blieben am Bahnsteig zurück. Sie hatten aber trotzdem keine Zeit gewonnen. Wenn du innerlich auch revoltierst, ändern kannst du hier nichts. Ob der Zug eine Stunde, vier Stunden oder eine halbe Woche auf den Gleisen steht, gewonnen hast du trotzdem keine Zeit. Das war eine lange Strecke mit vielen Weichen und brüchigen Schienen. 


Ich sah mir zum ersten Mal ein koreanisches Mädchen etwas genauer an. Sie hatte wunderschöne Augen und ein schmales Gesicht mit etwas verschlafenen Lippen. Das sie eine Vietnamesin war, wie sich später heraus stellte, konnte ich nicht einmal ahnen und ehrlich gesagt, sie war von den anderen asiatischen Mädchen auch nicht einmal zu unterscheiden. Ich war in Nordkorea und deshalb war sie auch eine Koreanerin für mich. An eine Vietnamesin hatte ich überhaupt nicht gedacht. Die alten Waggons starrten fast vor Dreck und Schmutz, aber das nur so nebenbei. 


Aus der Abortgegend kamen Gerüche der Notdurft und zogen durch den Waggon. Einige der Fahrgäste hatten sich bereits auf den Dächern der Waggons platziert. Überall hingen schwarze Trauben von menschlichen Körpern am Zug. Scheinbar waren es die hiesigen Schwarzfahrer, und auch viele Landstreicher, die die Fahrkosten sparen und trotzdem reichlich die frische Luft vom Meer genießen wollten. Ich dachte, die Fähigkeit zu haben, in jedem Menschen das Einmalige zu entdecken. Ich lag doch etwas daneben mit meiner ganzen Theorie. Langsam setzte sich unser Zug in Bewegung, er war mit vielen Menschen vollgestopft. Die Luft war stickig und verbraucht, doch er war wirklich pünktlich abgefahren werden die Beamten später behaupten. Ich glaube, wenn die Ankoppler noch zwei Waggons mehr angehangen hätten, wären die auch noch voll mit Reisenden geworden. Doch sie hatten keine zwei Waggons mehr, weil in diesem Land alles knapp und immer schon verplant ist. Die Menschen wollten alle mit diesem Zug in eine alte Hafenstadt am Japanischen Meer gelangen. Ganz langsam schlängelte sich der überfüllte Zug durch die Stadt und danach durch den Stadtrand, und später durch die alten Dörfer am Rande der Stadt. Ich war scheinbar in einer anderen Welt nahe an einem tiefen Abgrund gelandet. Wir fuhren langsam über klapprige Brücken aus Holz, sie überbrückten kleine Moore, fuhren an Seen vorbei und durchquerten teilweise weite Land-striche mit abgeholzten Wäldern. Diesen Weg muss man erst einmal finden. Danach kamen wieder Häuser, wir durchfuhren dann wieder einen alten Stadtteil am Stadtrand von der Hafenstadt. Der Rauch steigt aus den Kaminen, er verpesstet die Luft. Ich glaubte, ich träumte, jedenfalls von einem schönen himmelblauen Meer, obwohl doch die alte Stadt am Japanischen Meer liegt. Manchmal hat man eben das falsche Bild im Kopf. Und manchmal braucht man auch einen anderen Blick auf die Dinge des Lebens. Man freundete sich an, weil es kein Ausweichen gibt. Alle sitzen in dem gleichen Zug auf den ausgefahrenen Gleisen. 


Wir entfernen und  langsam immer mehr aus der alten Hafenstadt Wonsan. Einige der großen Hochhäuser versperrten uns die weite Sicht in die Landschaft. Auf den Straßen war noch etwas Verkehr. Einige alte abgefahrene Trollybusse aus dem sozialistischen Bruderland CSSR fuhren langsam durch die Stadt. Sie prägen hier das Stadtbild in dieser Region. Autos sieht man nicht viele, meistens benutzen die Nordkoreaner ihre Fahrräder oder Mopeds. Etwas von Nachtleben gibt es hier in der Hafenstadt scheinbar auch nicht. Die Menschen gehen hier wohl lieber in die Oper, um revolutionäre Stücke zu verfolgen. Sie besuchen die Theater, um revolutionäre Inszenierungen zu sehen, sie besuchen Kinos, die ebenfalls revolutionäre Filme zeigen, oder die Menschen gehen in den Zirkus, der aber immer auch viele revolutionäre Programme zeigen muss. Alles soll revolutionär sein, aber eine Revolution fürchten die Machthaber. Die Partei bestimmt immer was gespielt und nicht gespielt werden darf. Alles muss durch die Zensur, wie bei uns. Nachtbars oder etwa ein Bordell gibt es offiziell sicherlich nicht, aber im schmuddligen Untergrund ist auch hier für Geld und Gold alles möglich.


Bei Annoncen-Frauen müsste man sich schon auf etwas gefasst machen. Unser Zug fährt immer noch sehr langsam, als wenn ihm die Last doch zu schwer ist, die er angehangen bekommen hat. In der Ferne ziehen dramatische Wolkenbilder auf. Für die Menschen wird das nicht einfach. In diesem Land scheint auch der Teufel zu leben. Vor einigen kleinen Ver-kaufsständen hatten sich lange Schlangen von geduldigen und ungeduldigen wartenden Kunden gebildet. Wir kennen diese Warteschlangen auch in unserer Heimat vor unseren Geschäften. Das ist eine allgemeine Folge der Mangelwirtschaft in unseren Ländern, aber hier ist es noch viel schlimmer, als bei uns. Diese andauernde Not der armen Menschen scheint hier schon unmenschlich zu sein, weil sie jeden Tag vom gemeinen Hunger Besuch bekommen. 


Immer wieder versperren uns einige Hochhäuser die Sicht in die Ferne. Manch hohe Gebäude haben mehr als zehn Stockwerke, dass ist wirklich sehr beachtlich. Wir kommen immer mehr aus dem Stadtzentrum ins Ländliche hinein. Alles ist grün soweit man schauen kann. Die vielen Felder sind schon bestellt, auch die Gemüsegärten zeigen eine intensive Bewirtschaf-tung durch ihre Bewohner an. Vieler Hände Arbeit war schon fast überall zu erkennen. Die Natur schien hier noch nicht zur Sünde gereift, aber ich konnte mich auch irren. Den armen Menschen fehlt es hier überall an Technik. Sie haben sich ihre Rinder vor den Pflug gespannt und brechen so ihren Acker um. Die Vierfußtechnik ist hier überall zu finden. Das Thema Geld steht scheinbar nicht so intensiv, wie bei uns im Fokus der Menschen. Sie sind alle scharf nach Naturalien, weil der gemeine Hunger jeden Tag an vorderster Front steht. Wenn man Geld hat und kann sich dafür nichts kaufen, dann hat es keinen Wert. Ich glaube man hat es ihnen abgewöhnt, so scharf nach Geld zu sein. Hier zählt nicht der Reichtum und Besitz, sondern mehr die menschliche Wertschätzung, weil die Menschen arm sind, und das Maß an großer Opferbereitschaft ist deshalb so groß. Bei uns im geteilten Deutschland haben die Menschen nach dem verlorenen Krieg auch noch mehr zusammen gestanden und sich gegenseitig geholfen. Das scheint mir besonders bei den armen Menschen verbreitet zu sein, denn sie haben schon die größten Katastrophen in diesem Lande erlebt. Sie haben es aber trotzdem irgendwie überstanden. Eines Tages wurden die Kleinbauern von den Parteigenossen und ihren Helfern in die Kolchose gezwungen. Sie sollten von den Russen und den Chinesen lernen. Von nun an wurden sie armselige Lumpenhunde und nun hungert fast das ganze Volk in diesem Land. Auch die kleinen Gartenbesitzer benutzen einen Spaten oder eine Picke, um ihren Acker zu bearbeiten, denn Technik gab es nicht und die konnte sich auch keiner hier leisten. Sie sagten immer wieder zu ihren Nachbarn, ihr seid Narren, wenn ihr euch auf die geänderten Zeiten einlasst. Die Gartenarbeit war bestimmt eine schwierige Aufgabe, aber sie werden auch dafür mit einer guten Ernte belohnt und ihre Familien brauchten weniger Hunger erleiden. In ein paar Metern Entfernung entsteht eine neue ganz neue Autobahn. Sie sollte später in einigen Jahren einmal die Hauptstadt Pjöngjang mit der Hafenstädte Hamhung, Tuchon, Wonsan, Orang, Kimchaék, Kilk, Chonjin, Najin und Soubong verbinden und weiter bis in die Volks-republik China und nach Russland bis nach Slawjanka mit einer Verbindung nach Wladiwostok führen. In einigen Jahren wird sie fertig sein, doch das sagten die Parteigenossen leider von Jahr zu Jahr. Das liebe Geld für eine schnelle Fertigstellung der Autobahn fehlte ihnen jedes Jahr. Die enorm gestiegenen Rüstungsausgaben in diesem Land verschlingen jährlich die vielen Milliarden in diesem sehr armen Entwicklungsland. Die kleinen Arbeiter merken es immer zuerst, denn bei ihnen ist der Brotkasten immer leer.


Meine wachsamen Augen erkennen Arbeiter mit Schippen und Spaten. Sie sind hier alle zum Bauen eingesetzt. Sie alle tragen die gleichen Klamotten. Die Armee scheint es nicht zu sein, es sieht mehr nach einer mittleren Strafkompanie, oder wie lauter Spatensoldaten, vielleicht auch nach einem mobilen Gefangenlager aus. Das feuchte Klima und die Hitze beeinflusst auch ihre seelische Verfassung. Ihre Zukunft wurde einfach abgebrochen. Die gemeinen Aufpasser der Gefangenen trugen eine andere Kleidung und zur eigenen Sicherheit. Sie hatten auch eine schussbereite Kalaschnikow auf dem Rücken. Die Aufpasser rauchten Zigarren mit Bauchbinde. Vielleicht aus Kuba, ihrem dem Freundesland. 
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